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Vorrede
des Verfgſſers.

Wer Verfaſſer der gegenwartigen AbhandJ9 v lung iſt von denenjenigen, von deren
J Einſichten er eine weit beſſere Mei—

nung, wie von ſeinen eignen hat, er—
nuntert worden, ſeinen Verſuch uber die Erkla—
ung einer Weiſſagung, die man lange ſchon fur
ben ſo dunkel als intereſſant angeſehen hat,
em Publiko vor Augen zu legen; aber dazu
vnnte er ſich unmoglich entſchlieſſen, ohne zu—
lleich anzuzeigen, wie er auf einen ſolchen neuen
ind beſondern Weg gekommen iſt, und was fur
in Beiſtand in dem weiteren Verfolge ſeiner
Interſüchung ihm nutzlich geweſen iſt. Mein
elehrter Freund und Vorfahrer im Amte, der
etzige Biſchof von Dromore, dem ich auf ſein
Verlangen einen Auszug der acht letzten Verſe
es neunten Capitels im Daniel nach der neu—
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lich zu Rom entdeckten und herausgegebenen
alten Ueberſetzung der ſiebenzig Dollmetſcher
ſandte, beehrte mich dafur mit folgenden ſcharf—
ſinnigen Bemerkungen. Er meint nemlich, „daß
„die Zahlen, die ſich in dieſer Ueberſetzung fin—
„den, und die von denen im gedruckten Texte
„befindlichen abweichen, folgendergeſtalt er—
„klart werden konnen. Siebenzig Wochen und
„ſieben Wochen machen 539 Jahre. Nun er—
„gieng das Edikt des Cyrus, nach der einmuthi—
„gen Meinung aller Chronologen, im Jahr
„„3s vor Chriſti Geburt; und wenn wir nach
„Jahrwochen rechnen, ſo konnen wir nicht der
„Geburt Chriſti naher kommen. Man ſetze zu
„den zwey und ſechzig Jahren, deren im 26ſten
„und 27ſten Verſe dieſer griechiſchen Ueberſetzung
„gedacht wird, noch den Ueberſchuß von drey Jah
„ren in dem Zeitraume von ſieben und ſiebenzig
„Wochen, ſo hat man das Jahr funf und ſech—
„zig nach Chriſti Geburt, welches das Jahr iſt,
„das unmittelbar vor dem judiſchen Kriege vor?
„her gieng. Dies wird auch uberdies die Zu—
„kunft Chriſti genannt Matth. XVI, 28. XxIV,
„Z. u. ſ.w. Auf ſolche Art bezieht ſich die Pe—
„riode der Wochen auf Chriſti Geburt mit einer
„fur die prophetiſche Sprache hinreichenden Ge
„nauigkeit, und die von den Jahren beſtimmt
„ſeine Ankunft in einem andern Sinne mit hiſto—
„ſtoriſcher Genauigkeit., Um aber den 2aſten
Vers mit dieſer Erklarung ubereinſtimmend zu
machen, vermuthet er, daß wir anſtatt ſieben
zig Wochen (Wochen, Wochen) uberſetzen
ſo ten viele Wochen, wodurch er ſich ſo weit
von der gewohnlichen Meinung zu entfernen
ſcheint, daß er dieſe Wochen nicht ſo verſtehet,

daß
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daß ſie eine beſtimmte Periode, ſo wie ich mir
die Sache vorſtelle, ſondern eines und eben daß
ſelbe mit denen nachher umſtandlich genannten
ſeyn ſollten. Er ſetzt auch hinzu, daß das danh
im 27ſten Verſe ſeiner Meinung nach uberſetzt
werden muſte: den Machtigen; worunter
er die gegen Jernſalem verbundenen Romer ver—
ſteht. “Und er (Titus, der Furſt, der kommen
„ſollte, V. 26.) wird das Bundniß mit den
„Machtigen fur eine Woche beſtarken. Der
„Krieg dauerte ſieben Jahre, und mag im Okto
„ber des Jahrs LXvI angefangen haben. (Siehe
„triichaelis Briefe S 176.) Solchergeſtalt war
„das Jahr unſers Heilandes LXX, als die Stadt
„zerſtoret ward, und das Opfer aufhorte, das
„Mitteliahr der Woche.  Jn einem folgenden
Briefe ſtimmt er mir in der Verbeſſerung eines
Jrrthums bey, den ich ihm angemerkt, und den
er in der Eil begangen hatte, indem er an—
genommen hatte, daß die Geburt Chriſti in den
Anfang der gemeinen chriſtlichen Zeitrechnnung
gefallen ſey, und bekennt aufrichtig, daß die Er—
klarung, die er vorgeſchlagen, ihm im geringſten
kein Genuge leiſte, ſondern blos durch die Ver—
ſuche entſtanden ſey, die er uber die Grundſatze, die
die neuerdings bekanntgewordene Ueberſetzung an
die Hand gebe, angeſtellet. Bald nach dem erſten
oben erwahnten Briefe des Biſchofs ſchaffte ich mir
die Briefe des Ritters Michaelis an Herrn John
Pringle an, auf welche mich jener verwieſen
hatte, und las ſie mit derjenigen Aufmerkſamkeit,
die alle Schriften dieſes vortreſlichen Gelehrten
verdienen. Es ſey mir hier erlaubt, die hochſte
Hochachtung und Ehrfurcht gegen ſeine nicht ge—
meine Gelehrſamkeit und groſſen Fahigkeiten of—
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fentlich an den Tag zu legen, und ſo ſehr ich
auch von ihm in der Erklarung dieſer Weiſſa—
gung abzugehen ſcheine, ſo bekenne ich doch frey
tund offenherzig, daß ich ihm einen groſſen Theil
desjenigen Lichts zu verdanken habe, das er
durch viele ſcharfſinnige und ſehr geprufte Be—
merkungen uver dieſen Gegenſtand verbreitet hat.
Und ich hoffe auch, daß er die Freyheit entſchul
digen wird, nit welcher ich einige von ſeinen Mei
nungen, bey welchen ich mich nicht habe beruhi—
gen konnen, in Zweifel gezogen habe, wie ich
ihm denn auch hochſtverbunden ſeyn werde, wann
er mich in einem und dem andern zurecht zu wei
ſen die Gutigkeit haben wird, wo ich etwa einen
Fehler begangen habe. Denn da die Entdeckung
der Wahrheit der Gegenſtand iſt, den wir beide
(wofern ich es anders wagen darf, mich einem
ſo groſſen Manne an die Seite zu ſetzen) zur Ab
ſicht haben, ſo glaube ich, daß eine freundſchaft—
liche Colliſion von verſchiedenen Meinungen das
beſte Mittel iſt, ſie am Ende ans Licht zu bringen.

Was die verſchiedene Leſearten anlangt,
von welchen ich Gebrauch gemacht habe, ſo muß
ich bemerken, daß ich diejenigen, die ich nahe bey
der Hand gehabt, ſelbſt verglichen habe, die
ubrigen habe ich der Freundſchaft des Dr. Ken
mikot zu verdanken, der ſie mir mitzutheilen die
Guutigkeit gehabt hat, und deſſen beruhmtes Wert,
von welchem man ſich in Anſehung der Genauig—
keit ſowohl, als des ausgebreiteten Nutzens ſoviel

verſpricht, bald erſcheinen wird.

Der
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CVer heilige Petrus verſichert uns, daß keine
eQ/ „Weiſſagung in der heiligen Schrift aus eig—

„ner Auslegung geſchieht, a). Der Sinn
vieſer Worte iſt, wie ich glaube, offenbar dieſer, daß
niemand, wenn er auch noch ſo groſſe Fahigkeiten bo—
ſitzt, ſie nach ſeinem Gefallen erklaren, ſondern warten
muſſe, bis es der Geiſt Gottes, der Urheber der Weiſ—
ſagung, fur gut findet, es ihm zu offenbaren. Da—
her werden wir auch verſichert, daß viele unter den al—
ten Propheten ſelbſt nicht immer wuſten, was ſie ei—
gentlich mit den Worten ſagen wollten, die ſie in ſol—
chen Faullen ausſprachen b). So erklart Daniel, nach—

dem er im zwolften Capitel die beſondern Umſtande
eines auſſerordentlichen Geſichtes erzahlt hatte, im
achten Verſe ausdrucklich, daß er gehort, aber nicht
verſtanden habe, und als er fortfuhr, ſich bey dem
Engel, mit welchem er ſich unterredete, weiter daru
ber zu befragen, ſo wurde er mit folgender Antwort
abgewieſen: Vers 9. Gehe du hin, Daniel, denn es
Diſt verborgen und verſiegelt bis auf die letzte Zeit.

Ganz anders war es im Gegentheil mit derjeni—
gen Weiſſagung, deren Unterſuchung der Gegenſtand
der gegenwartigen Abhandlung iſt, wo ein Engel vom
Himmel mit dem beſondern Auftrage abgeſandt wurde,

ihm Einſicht und Verſtand zu geben, c), und wo er
mit Nachdruck ermahnt wird d), die Sache zu verſte—
„hen, und das Geſicht zu betrachten.. Ntcturlicher
weiſe ſollte man erwarten, daß dasjenige, was dem
Propheten ſo deutlich war geoffenbaret worden, auch
andern eben ſo verſtandlich muſſe geweſen ſeyn, die ſie
von ihm in eben denſelben Ausdrucken empfiengen, in
welchen ſie der Engel ausgeſprochen hatte. Aber hier

A4 iſtn) 2 Petr. J. 20. bh) i Petr. J, io. 1ir.u2. e) Dan.
IX, 21, 22. d) Vers 23.
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iſt der Fall anders; denn was auch die Juden in den
fruhern Zeiten von dieſer Vorherverkundigung mogen
gedacht haben, ſo iſt doch ſoviel gewiß, daß diejenigen,
die den Zeiten naher gelebt haben, die zu ihrer Erful—
lung ausgezeichnet werden, und noch weit mehr die
Neuern, ſehr in der Finſterniß herum geirret haben,
und in ihren Verſuchen, ſie zu erklaren, alleſammt un
einig und weit von der Wahrheit entfernt ſind. Selbſt
die Chriſten ſcheinen nicht viel mehr Licht uber dieſe Sa
che zu haben, wofern wir nach den mancherley Arten
zu erklaren, die man zu unterſchiedenen Zeiten vorge—
bracht hat, und nach den mancherley Schwierigkei—
ten und Zweifeln urtheilen ſollen, die jeden in ſeiner
Rethe gedruckt haben. Jch hoffe daher, daß man es
weder fur ein ſtolzes, noch fur ein unſchickliches Unter
nehmen von mir auslegen wird, wenn ich es verſuche,
einiges weitere licht uber dieſen Gegenſtand zu verbrei
ten, und wenn ich nach einer kurzen Erzahlung der
vornehmſten Einwendungen, die man gegen die ge—

wvohnlichſten Arten, ſie zu erklaren, gemacht hat, mich
bemuhe, die Hauptquelle dieſer Schwierigkeiten anzu
zeigen, und ſie durch eine neue Art von Aufloſung,
die mehr mit ſich ſelbſt beſteht, und weit weniger Ein
wendungen, als alle zeither ans licht gebrachte, un
terworfen iſt, zu heben.

Das Geſicht wird, nach der jetzigen Ueberſe—
tzung in unſerer Bibel, im vier und zwanzigſten und
folgenden Verſen mit dieſen Worten vorgeſtellt:

V. 24. Siebenzitt Wechen ſind beſtimmt
uber dein Volk und uber deine heilige Stadt,
ſo wird dem Uebertreten gewehret und die
Sunde zugeſiegelt und die Miſſerthat verſoöhnet,
und die ewige Gerechtigkeit gebracht, und die
Geſichte und Weiſſaccungen zugeſiegelt, und
der Allerheiligſte geſalbet werden.

V. 25.
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V. 25. So wiſſe nun und merke: Von
der Zeit an, ſo ausgehet der Befehl, daß Jeru
ſalem ſoll wiederum gebauet werden bis auf
Chriſtum, den Zurſten, ſind ſieben Wochen,
und zwey und ſechzig Wochen, ſo werden die
Gaſſen und Mauren wieder gebauet werden,
wiewohl in kummerlicher Zeit.

V. 26. Und nach den zwey und ſechzigWochen wird Chriſtus ausgerottet werden

und nichts mehr ſeyn. Und ein Volk des Fur—
ſten wird kommen, und die Stadt und das
Heiligthum verſtoren, daß es ein Ende neh
men wird, wie durch eine Fluth; und bis zum
Ende des Streits wirds wuſte bleiben.

V.27. SEr wird aber vielen den Bund
ſtarken eine Woche lang, und mitten in der
Woche wird das Opfer und Speisopfer auf
höören, und bey den Flugeln werden ſtehen
Grauel der Verwuſtung und iſt beſchloſſen,
daß bis ans Ende uber die Verwuſtung trie—
fen wird.

Die gewohnlichſte Meinung, wenigſtens unter
den Chriſten, von dieſer Weiſſagung im Ganzen genom—
men, iſt dieſe, daß es eine Weiſſagung von dem Tode
unſers hochgelobten Heilandes iſt, in welcher die wer
ſentlichſten Umſtande, Wirkungen und Folgen deſſel—
ben beſchrieben werden, und daß die ſiebenzig Wochen,
vorausgeſetzt, daß von denſelben im Anfange des vier
und zwanzigſten Verſes geſprochen wird, eine Periode
ausmachen, die ſich in oder um die Zeit des leidens
unſers Heilandes endiget. Aber gegen dieſe Erklarung
entſteht ſogleich eine ſehr naturliche und betrachtliche
Einwendung, nemlich, daß, ohngeachtet im 23ſten
Verſe geſagt wird, daß der Befehl eine Folge von Da—
niels Gebete geweſen ſey, doch ſehr wenig oder aar

As keine
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keine Ruckſicht weder auf die Gelegenheit, noch auf
den Hauptinnhalt ſeines Gebetes genommen wird. Die
Gelegenheit dazu wird im Anfange des Capitels fol—
gendergeſtalt beſchrieben, daß Daniel, nachdem er“ die

„Zahl der Jahre bemerkt, davon der HErr geredet
„hatte zum Propheten Jeremia, daß Jeruſalem ſollte
„ſiebenzig Jahre wuſte liegen,, und nachdem er ge—
funden, daß die Zeit beynahe verfloſſen ſey, “er ſich
„ou Gott gekehret, dem HErrn, zu beten und zu fle—
hen, mit Faſten, im Sack und in der Aſche e).
Dem zufolge war der Hauptinnhalt ſeines Gebetes,
nach einem demuthigen Bekantniß der gottlichen Ge
rechtigkeit in der Beſtrafung der Ungerechtigkeit ſeines
Volkes, wie er gedrohet hatte, ihn zu bitten, daß er
ſeine Barmherzigkeit ihnen auch nach ſeiner Verheiſ—
ſung wolle zu ſtatten kommen laſſen, daß er ſie wieder
zu Gnaden annehmen waolle, ſie wieder in ihr land brin
gen, und ihnen die freye Ausubung ihrer allerheiligſten
Religion ſchenken wolle. Aber, was war die Antwort dar
auf? Anſtatt einer troſtlichen Verſicherung, daß Gott ſein
Worr durch die Wiederherſtellung ſeines Volks beſta
tigen wurde, wie er wurklich zu thun im Begrif war,
wird der Bittende von einer Begebenheit belehrt, die
zwar an ſich ſelbſt, nicht aber in Anſehung des Jnn—
halts ſeiner Bitte von Wichtigkeit war, nemlich, daß
der Meßias fur die Sunden der Menſchen ſollte ge—
todtet werden, und daß als eine Folge davon die Stadt,
von welcher ihm, ſo zu ſagen, in einem Odem geſagt wird,
daß ſie nach einiger Zeit wieder ſollte gebauet werden,
nach einiger Zeit ſollte zerſtoret, und der Judiſchen
Mation und Religion ein Ende gemachet werden. Dieß
war die Bitte, und dieß war die Antwort. Und ohn-
geachtet ich nicht leuanen will, daß da, wo etwas ge—
fragt wird, die Vorſehung es fur gut finden mag, eine

ganz
e) Dau. IX, 2. 3. u. ſiw.
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ganz andere Antwort zu geben; ſo wird doch immer
caeteris paribus, wie ich glaube, die Vermuthung
mehr fur eine Antwort ſeyn, die mit dem Gegenſtan—
de der Bitte in Verbindung ſtehet.

Eine zwote Einwendung entſteht gegen die Zeit,
von welcher die in der Weiſſagung angegebene Periode
ihren Anfang nehmen ſoll. Einige haben dieſe vom
ſiebenten, andere vom zwanzigſten Jahre des Arta—
xerxes longimanus an gerechnet. Jenes war das Jahr,
in welchem Eſra abgeſandt wurde, um die Angelegenhei
ten von Jeruſalem in Ordnung zu bringen das
andere iſt dasjenige, in welchem Nehemias einen Auftrag

erhielt, die Mauern der Stadt wieder aufzubauen 9).
Aber laßt ſich wol dafur, daß man einen von bei—
den Zeitpunkten annimmt, ein beßrer Grund ange—

ben, als der, daß er eine bereits vorausgeſetzte Hy—
potheſe begunſtigt, indem er ſich, wenn gleich die Art

Ju rechnen verſchieden iſt, doch in oder um die Zeit
des leidens unſers Heilandes endigt? Aber wenn man
die Umſtande der ganzen Sache aufmerkſam uberlegt,
wird es nicht unendlich wahrſcheinlicher ſeyn, daß das
Edikt, von welchem hier geredet wird, des Cyrus ſeins

„ſeyn muß? von welchem lange zuvor von Jeſaia war
geweiſſagt worden h), “daß er zu Jeruſalem ſagen

udwerde: du ſollſt gebauet werden, und zum Tempel:
„dein Grund ſoll geleget werden., Und abermals im
folgenden Capitel i)· Er wird meine Stadt bauen,
„und er wird meine Gefangnen gehen laſſen, nicht fur

„Geld, oder, fur ohn; ſagt der Herr der Heerſcha—
„ren., Jſt es alſo wahtſcheinlich, daß das Edikt die
ſes Cyrus, das ſchon vorher ſo lange beruhmt war,
dieß erſte Fundamentaledikt, das aufs genaueſte am
Ende der ſiebenzigjahrigen Gefangenſchaft eintrat, we—

nige

J Eſr. VII, 1. ſolg. 9 Neh. II, 1. folg.
by Cap. XLIV, a8. i) Vers 13.
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nige Monate nachher, nachdem dieſe Weiſſagung war
ausgeſprochen worden, und das in der Verfaſſung des
Volks und dem Zuſtande ihres Landes eine ſolche gnz
liche Veronderung bewirkte; iſt es wohl wahrſchein-
lich, ſage ich, daß dieſes Edikt ſollte uberſehen, und ei
nem andern in einer Entfernung von achtzig oder neun
zig Jahren, und das nur von zweitem Range war, ſo
wohl in Betracht ſeiner Wichtigkeit ſelbſt, als in ſo
fern es auf das Vorhergehende, als eine Beſtatigung und
Verſicherung deſſelben, gebauet war, ſollte der Vor—
rana gegeben worden ſeyn? Gewiß, weder Daniel
ſelbſt, wenn er das erſte Edikt gegeben, und die Wir
kungen deſſelben ſahe, konnte einen Zweifel haben, ob es
dasjenige ſeh, von welchem er vorher war unterrichtet
worden; noch auch die ubrigen von ſeinen landsleuten,
die ſo lange lebten, daß ſie die andern Edikte, die in den
folgenden Regierungen zum Vorſchein kamen, ſehen
konnten, konnten auf irgend eine Art zweifelhaft ſeyn,
zwiſchen ihnen zu wahlen, wovon die Zeit ihres kunf
tigen Glucks angerechnet werden muße.

Aber drittens entſteht auch eine andre ganz naturli

che Einwendung aus der angenommenen Eintheilung des
Zeitpunkts der ſiebenzig Wochen, die uberhaupt im
24ſten Vers in einzelne und unterſchiedene Perioden
eingetheilt werden, die ſieben Wochen, zwey und ſech

zig Wochen, und eine Weoche in ſich begreifen, und
deren im 25ſten und den folgenden Verſen wieder be
ſondere Erwahnung geſchiehet. Wofern nun dieſe
Eintheilung in einer andern Abſicht gemacht worden,
als blos zu ergdtzen eine Abſicht, die ſich nicht an
nehmen laßt, ohne die Weisheit der gottlichen Vor—
ſehung zu beleidigen, ſo muß ſie; wie es ſcheint,
nothwendig Zeitpuncte beſtimmen, die ſich durch ei—
nige auſſerordentliche und merkwurdige Begebenheiten

auszeichnen. Aber wir mogen vom ſiebenten oder
vom
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vom zwanzigſten Jahre des Artaxerxes an rechnen, ſo
ſcheint es nicht, daß das neun und vierzigſte Jahr, von
dieſem Zeitpunkte angerechnet, oder irgend eines, das
ihm nahe iſt, uberhaupt durch irgend eine merkwur—
dige Begebenheit ſich ausgezeichnet, weder in Anſehung

der judiſchen Geſchichte, noch der allgemeinen Ge—
ſchichte des menſchlichen Geſchlechts uberhaupt. Es
iſt alſo eine Pflicht derjenigen, die die Weiſſagung
nach einem von den beiden Zeitpunkten berechnen, zu
zeigen, daß dieſe erſte Periode von ſieben Wochen,
oder neun und vierzig Jahren wirklich ſich mit irgend
einer ſolchen merkwurdigen Begebenheit geſchloſſen ha—
be welches man doch, wo nicht vor, doch nach—

der Erfullung ſehr naturlich erwarten ſollte, und
dann die Urſache anzugeben, warum gerade dieſe Pe—
riode von Gott vor jedem andern Theile der Zwiſchen
zeit ſollte gewahlt worden ſeyn, wo ein weit mehr in
die Augen fallender Granzpunkt nach Maßgabe deſſel—
ben einen weit ſtarkern Beweis von ſeiner Vorherſe—
hung und Furſorge wurde abgegeben haben k).

Was
k) Dr. Prideaur. in ſeiner Seriptural Connexion Th. J.

B. 5. hat ſich Muhe gegeben, zu beweiſen, daß dasze—
nige, was im 25ſten Verſe von der Wiederherſtellung
und Aufbauung der Stadt Jeruſalem geſagt wird,
bildlicherweiſe von einer Reformation und Wiederherſtel-—
lung der judiſchen Kirche und politiſchen Verfaſſung nach
dem Geſetze Moſis zu verſtehen ſey. Zufolge dieſer
Vorausſetzung hat er wirklich einen ſehr ſcheinbaren
Schluß der erſten Periode feſtgeſetzt, indem er anu—
nimmt, daß dies Geſchafte der Reformation die ganze
neun und vierzig Jahre gedauert habe, indem ſie zuerſt
von Eſra angefangen, und endlich von Nehemia im
neun und vierzigſten Jahre zu Ende gebracht worden.
Aber auſſer der Schwierigkeit, daß man nicht beweiſen
kann, daß Nehemias Amtsfuhrung bis zu dieſem Zeit—

punkte
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Waes die ubrigen Perioden anlangt, ſo bleiben
da auch noch Schwierigkeiten, die gehoben werden
muſſen, vie aber nach den verſchiedenen Hypotheſen,
die man nach und nach gemacht hat, um die Einwen—
dungen zu heben, die, den vorhergehenden entgegenge—
ſetzt waren verſchieden ſind. Die betrachtlichſte von

dieſen Hypotheſen iſt mit denen dagegen gemachten Ein
wendungen folgende: Es giebt einige, die die zwote
Periode von zwey und ſechzig Wochen ſo rechnen, daß
ſie ſich in ober um das neun und zwanzigſte. Jahr der
chriſtlichen Zeitrechnung, (als unſer Heiland ſein of—
fentliches ehramt antrat) endigen, und von da aus
weiter gehen, und die letzte Woche von ſieben Jahren
ſo rechnen „daß die Mitte der Woche in die Zeit des
Todes unſers Heilandes fallt, durch welches groſſe
Opfer ſeiner ſelbſt er ein fur aliemal die Verbindlichkeit

und Wirkung aller kunftigen Opfer wegnahm 1).
Wenn

vunkte gedauert habe, und daß dies noch vielem Zweifel
unterworfen iſt, ſo iſt der vornehmſte Grundiatz der
Hypotheſe, die auf dem bildlichen Sinne beruht, ſehr
unwahr ſcheinlich, und ſollte gewiß in keinem Falle zue
gelaſſen werden, wo eine leichte und vernunftige Auf—
loſung der Sache nach dem eigeutlichen und buchſtabli—

chen Sinne gegeben werde n kann.
i) Petavius, und Erzbiſchof Uſher ſind beide dieſer Be

rechnungsart gefolgt, die die erſte Periode vom 2oſten

Jahre des Artaxerxes zu rechnen,anfangt, die ſie in
das 4259ſte und 4260ſte das eine zum Ende und
das andere zum Anfang Jahr der julianiſchen
Periode, das iſt, das 45 5ſte und 454ſte vor der chriſt
lichen Zeitrechnung ſetzen; ſo daß, wenn man 69 Wo
chen, oder 483 Jahre zuſetzt, welches die Summe der
zwey erſten Perioden zuſammengenommen iſt, wir an
das 4742ſte oder 4743ſte Jahr der julianiſchen Periode
kommen, das iſt: zum Jahr unſers Heilandes LRXXIX
oder LXX fur den Schluß der zwoten Periode.
Siehe Petavs rationarium temporum Th. II. B. 3-
Cap. 10. und Uſern Anales Ann. P. Jul. 4260.
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Wenn man dies annimmt, ſo ſcheinen wirblich die

Worte der Weiſſagung punktlich erfullt zu ſeyn: „in
„der Mitte der Woche wird er das Opfer und Speis
„opfer aufhoren machen., Aber wie kann alsdenn ge—
ſagt werden, daß er den Bund beſtatigt habe,„(wo
durch der Bund des Evangelii verſtanden wird) vie—
„len, eine Woche lang,wann nach dem eigenen Ge—
ſtandniſſe ſein Amt nicht langer, als nur die Halfte der
Zeit gedauert hat? Auch vermindert ſich die Schwie—
rigkeit dadurch nicht, wenn man anfuhrt, daß derſel—
be Bund von ſeinen Schulern nach ſeinem Tode fur
die ubrige angegebene Zeit tey fort verkundigt worden.
Dies iſt freylich wahr, abel nicht blos von einer Wo
che; ſondern fur weit mehrere in der Folge; da doch
die Verbindung der Worte nothwendig eine Handlung
vorausſetzt, von welcher die Dauer nur allein auf
eine Woche eingeſchrankt worden. Dagegen thun
andere den Vorſchlag, die zweyte Periode cin wenig

fruher zu endigen, und alſo auch die dritte ein wenig
fruher anzufangen, nemlich in dem Jahre unſers Hei—
landes RXVI. als das Wort Gottes an Johannes,

„den Sohn Zacharias, in der Wuſte geſchah.,, m). Und

hjer
m) Luc. III, 1. 2. Dies iſt die Meynung, die Dr. Pri

deaux, im Gegenſatze gegen die vorhergehende angenom—
men hat. Jn dieſer Abſicht fangt er die erſte Periode

vom ?ten Jahre des Artaxrerxes zu rechnen an, die nach
den alten Chronologen das 4256ſte der julianiſchen Pe—
riode, oder das 45 8ſte vor Chriſto war. Wenn man
zu dieſem 483 Jahre hinzuſetzt, ſo werden wir zum
4739ſten Jahre der julianiſchen Periode oder zum 2oſten
der chriſtlichen Zeitrechnung gebracht, das ins funfze—
hente Jahr des Tiberius fallt, wenn man von der Zeit
an rechnet, wo er zur Theilnehmung am Reiche mit
Auquſtus kam, und das von dem Evangeliſten in den
Zeitpunkt geſetzt wird, wo Johannes der Taufer zuerſt
offentlich auſgetreten iſt. Siehe Pridegux Script. Con-
nexion P. J. B. 5.
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hier ſcheint es, daß die Weiſſagung von einer Seite in
Etfullung gegangen ſey, nemlich in der Dauer des
Zwiſchenraums von einer Woche, oder ſieben Jahren.
Von dieſer Zeit an bis zum Jahr XRXIII, in welchem
unſer Heiland litt, wurde der Bund des Evangelii
wirklich beſtatigt, theils durch die Predigt ſeines Vor
laufers, Johannis des Taufers, und theils durch ſein
eigenes perſonliches Amt, fur alle diejenigen, die ge—
neigt ſind, die Bedingniſſe deſſelben anzunehmen. Aber
die Wahrſcheinlichkeit dieſer Hypotheſe wird abermals
durch die aleich darauf folgenden Worte uber den Hau
fen geworfen, die zugleich fodern, daß er, in der
„Vtitte der Woche das Opfer und Speisopfer aufho
„ren machen werde., Denn wenn man auch zugiebt,
daß die oben angefuhrte Verbindung in dieſe Worte
gebracht werden konne, daß durch den Tod Chriſti die
Verbindlichkeit der geſetzlichen Opfer ihrer Kraft
nach ein Ende gehabt. Denn ſoviel iſt gewiß, daß
ſie in der That nur erſt mehrere Jahre nachher auf—
gehoret, auch dies zugegeben, muß es nicht hart
lauten, wenn man behaupten will, es habe ſich etwas
in der Mitte der Woche zugetragen, das doch
nicht eher als an dem volligen Schluſſe und Ende der
ſelben geſchehen iſt? Und auſſer den Schwierig—
keiten, die auf ſolche Art wechſelsweiſe ſich jeder von dieſen
Hypotheſen entgegenſtellen, iſt noch eine andere ubrig,
die beyde trifft. Denn es iſt nicht leicht zu begreifen,
wie die zwo Umſtande, auf welche gerade jetzt gezielt, und
von welchen geweiſſaget wird, daß ſie ſich wahrend der

letzten Woche ereignen wurden, und die dabey mit der
Zeit des Todes unſers Heilandes verknupft werden,

weenigſtens nach denenjenigen Meinungen, von wel—
chen wir jetzt ſprechen, wie dieſe mit denenjenigen, die

ſich offenbar auf die Zerſtorung der judiſchen Stadt
und Tempels beziehen, und in der Folge nicht eher, als

meh
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mehrere Jahre nachher eintraten, vermiſcht und zwi—
ſchen dieſelben geſetzt werden konnen. Auch wird die
Sache nicht viel durch eine dritte Hypotheſe gebeſſert;
die eine Reihe von kurzern, das iſt, Chaldaiſchen
Jahren, die nur z60 Tage betragen, annehmen, und
wodurch die zwote Periode blos bis auf den Tod Chri
ſti reichtz nach welchem, wenn man eine betrachtliche
Zwiſchenzeit zugiebt, ſie wieder anfangt, und die letzte
Woche wenige Jahre vor der Zerſtorung Jeruſalems
an rechnet, ſo daß ſie ſich endlich in dieſer groſſen Kata
ſtrophe endigt. n) Zwar muß man bekennen, daß

durch

n) Dieſe Hypotheſe, die den Biſchof Lloyd fur ibren Ur—
heber erkennt, wird in der dritten und vierten von benje:

nigen chronologiſchen Tafein vorgeſtellt, die von ſei—
nem Kaplane, dem Herrn Marſhal, zuſammengetragen
und herausgegeben worden, der ſie auch weitlauftiger in
einer eignen Abhandlung uber dieſen Gegenſtand ausein—

ander geſetzt hat. Jn derſelben wird die erſte Periode
von dem Auftrage an gerechnet, den Nehemias in oder
ohngefehr um den Monat Niſan (das iſt, den April)
des 2oſten Jahrs des Artaxerxes erhalten, welche nach
der alten Chronologie fur das Jahr 4269. der julia
niſchen Periode geſetzt wird, welches mit dem 445ſten
Jahre vor ber allgemeinen chriſtlichen Zeitrechnung ei—
nerley iſt. Wenn wir von dieſem Zeitpunkte an, ſieben
Wochen und zwey und ſechzig Wochen, das iſt, in allem
483 Chaldaiſche Jahre rechnen, die mit 476 julianiſchen
Jahren und einige Tage druber einerley ſind, ſo wird
ſich die zwote Periode mit dem 4745ſten Jahre der ju—
lianiſchen Periode, oder dem Jahre unſers Heylandes
XXXII, ohngefehr um den Monat May, oder
doch nicht lange hernach, endigen; nach welchem im nach-
ſten Paſſafeſte, innerhalb einer Jahresfriſt, unſer Hei—
land iſt gekreutziget worden. Die dritte und letzte Per
riode von einer einzigen Woche, oder von ſieben Jahren,
laßt man dann gegen den September im Jahr unſers
Heilandes LXIII anfangen, als die Romer ein Frie—
densbundniß mit den Parthern und andern Nationen

B mach—21
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durch dieſes Mittel bereits die Beſtatigung des
„Bundes bey vielen eine Woche lang, und  die Ab
„ſchaffung der Opfer in der Mitte von dieſer Woche,n
mit einem weit groſſern Grade von Wahrſcheinlich
keit vereinigt und berechnet werden kann. Aber ohne
jetzt die mancherley Einwendungen anzufuhren, die ge
gen die ubrigen Nebenumſtande eintreten, ſo muß die
Unterbrechung der fortlaufenden Zeit, auf welcher das
ganze Gewicht dieſer Hypotheſe beruht, von ſelbſt im
hochſten Grade als unwahrſcheinlich in die Augen fal—
len. Denn entweder ſetzt die Einſchrankung auf eine
Zahl von Jahren in einer Vorherverkundigung voraus,
daß dieſe Jahre in einer an einander hangenden Reihe
auf einander folgen, oder es iſt in der That uberall gar
keine Einſchrankung, und fur die gewiſſe Beſtimmung
der Zeit, wenn ſich die Begebenheit ereignen ſoll, von

gar

machten, und Jeruſalem im September des Jahrs un
ſers Heilands LXX. eingenommen wurde. Auſſer der
Einwendung, die ich ohen im Texte. gegen dieſe Hypo
theſe vorgetragen habe, verbienen noch zwo andere be—
merkt zu werden; die eine, daß doch ein ſehr deutlicher
Unterſchied unter der Zeit der Erſcheinung unſers Hei—
landes Vers 25 und der Ausrottung, die nach den zwey
und ſechzig Wochen geſchehen ſoll, V. 26 gemacht wird,
ber aber in dieſer Hypotheſe ganz aufgehoben wird, als
wenn unter dem Meßias, dem Furſten, und bis zu ſei
nem Tode einerley verſtanden werde. Die andere Ein—
wendung iſt dieſelbe, die auch die vorhergehende Hypo—
theſe trift, nemlich daß die Auf horung der Opfer und
Speisopfer, die hier von dem wurklichen Aufhoren der—
ſelben erklart wird, nicht eher eintrat, als am auſſerſten
Ende des lekten oder ſiebenten Jahres; da doch geweiſ:
ſagt wird, daß ſie in der Mitte, oder wenn es ſo ge—
fallig iſt, der Halfte der Woche geſchehen ſollte. Man
vergſeiche auch dasjenige, was in der Folge wird geſagt
werden, wenn wir dieſen Punkt bey V. 26. naher pru—

fen werden.
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gar keinem Mutzen. Und wie leicht kann nicht im Ge—
gentheile eben dieſelbe Angabe der Zeit auf die ent—
fernteſten Perioden, die ſich denken laſſen, angewandt
werden, ſobald es nur erlaubt iſt, die Rechnung nach
Gefallen zu verlaſſen, und ſie wieder anzunehmen, da
wo ſie ſich in eine eingebildete Hypotheſe paßt? ſo daß
alſo ein jeder, der die Schwierigkeiten betrachtet, die
ſich von jeder Seite darſtellen, und bedenkt, was fur
Soywierigkeiten ſelbſt mit der Annahme der allerſchon
ſten Vermuthungen verknupft ſind, die man zeither

auf die Bahn gebracht hat, Grund genug haben wird,
um zu ſchlieſſen, daß alle dieſe Vermuthungen die

Wahrheit verfehlt haben, die Gelegenheit und die
Urſache des Jrrthums mag auch geweſen ſeyn, welche
es will. Sie zu entdecken und zu heben, iſt die Ab—
ſicht gegenwartiger Abhandlung, und dies will ich in
einer ſorgfaltigen und aufrichtigen Prufung der Sache,
in der Ordnung, ſo wie ſie vor uns liegt, thun.

t

Unm alſo mit dem 2aſten Verſe den Anfang zu
machen

vyr by wy oy gre doyare dyar V. 24.

iSää—Sd  enn don pun
Luthers Ueberſetzung.

uSiebenzig Wochen ſind beſtinumt uber
„dein Volk und uber deine heilige Stadt, ſo
„wird dem Uebertreten gewehrer, und dir
„Sunde zugeſiegelt, und die Miſſethat ver
„ſohnt, und die ewige Gerechtigkeit gebracht,
„und die Geſichte und Weiſſagungen zuge—
„ſiegelt, und der Allerheiligſte geſalbet wer
„den. 2

B 2 Die
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Die beiden erſten Worte dieſes Verſes, von
denen man allgemein annimmt, daß ſie ſiebenzig
Wochen bedeuten, ſind nach den Buchſtaben einer—
ley, und unterſcheiden ſich blos durch die Vokalzeichen
oder Punkte, die Zuſatze ohne Auktoritat ſind. Und
da ſie beide auf einerley Art ohne Van o) geſchrieben
ſind, ſo konnen ſie mit eben ſo gutem Grunde gegeben
werden, ſiebenzig, ſiebenzigg, wofern es der Zu—
ſammenhang zulaßt, zumal da die Wiederholung deſ—
ſelben Wortes oft emphatiſch gebraucht wird p).

Das
o) Doch darf ich nicht verheelen, daß in einigen wenigen

Handſchriften das erſte Wort mit dem Vau geſchrie
ben tſt, nemlich a.

p) Jn einer Handſchrift wird das Wort tvar nicht wie
derholt, ſondern bles einmal gefunden. Folgende Bey—
ſpiele mogen aus vielen ein Beweis von der Wiederho-
lung deſſelben Wortes zur Verſtarkung des Nachdruckes
ſeyn. 2B. Moſe XXIV, 6. B. ber Richter V, 22.
Jeſ. XXVIII, 11. 19. LI, 12. LVII, 19. Jer.
VII, 4. VIII, 11. Ezech. XXL, 9. 27. 28.
Matth V, 37. Offenb. Joh. XIV, 8. Auch bey heid
niſchen Schriftſtellern iſt dieſe Figur nicht unbekannt.

So ſagt Sophokles im Ajar:
noarn nonr duger re aes
Kæn aαο aα  Tgouαν
Xgouor.

Und Virgil: DEUS, DEVUs ille, Menalca.
Und Salluſt im Bello Catilin. En ILLA,
ILLA, quam ſaepe optaſtis, libertas!

Keines Beyſpiels anlicher Art, von welchen unſre Sprache
voll iſt, für jetzt Erwahnung zu thun. Der ·Gebrauch
der Emphaſe im gegenwartigen Fall ſcheint die Abſicht
zu haben, die Unveranderlichkeit des gottlichen Furſatzes
in Abſicht auf die von ihm beſtimmte Zeit, ſowohl was
ihre Dauer, als die Entfernung derjenigen Unglucksfalle,
die der Prophet ſo ſehr zu Herzen genommen hat, an—
langt, anzuzeigen.
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Das nachſtfolgende Wort Mno, ohngeachtet
man es gewohnlich fur ein Verbum nimmt, kann das
wahrſcheinlich nicht ſeyn, wofern man nicht eine
Hauptregel in der. Grammatik ubertreten, und ein
Verbum ſingulare mit einem Nomine plurali zuſam—
menverbinden will. Auſſerdem ſcheint der Sinn, den
man ihm zu geben pflegt, nemlich, beſtimmt oder
beſchloſſen, willkuhrlich und blos durch eine voraus
geſetzte exigentia loci angenommen zu ſeon. Das
Wort ſelbſt kommt ſonſt nirgends ſo in der ganzen Bi—
bel vor, und was den Radir deſſelben, den man anzu—

nehmen pflegt, JNn anlangl, ſo iſt es noch ſehr zwei
felhaft, ob ein ſolcher jemals in der hebraiſchen Spra
che exiſtirt hat. Die griechiſche Ueberſetzung des
Theodotion, die Vulgate und der Araber ſcheinen alle
mit einander eben ſo willkurlich zu Werke gegangen zu
ſeyn; da ſie es uberſetzen: geeilt, abgekurzt, ab
geſchnitten. Nur der Syrer giebt eine ganz andere
Ueberſetzung, wird ruhen, indem er es vom Verbo

yod ableitet, welches ruhen bedeutet; aus welcher Ab
leitung ein wahrſcheinlicherer Schluß gefolg rt werden
kann. Denn wenn wir ſtatt eines Verbi annehmen,
daß es ein Nomen ſey, von Jnrd deine Ruhe
gemacht, oder vielleicht ein verdorbnes Wort aus Mn
Ruhe, ſo wird man alsdenn finden, daß es gleichve—
deutend mit AN iſt, das dem Gebrauche nach ein
Auf horen oder Ruthe eines Landes bedeutet, wah
rend daß es in einem Stande der Verwuſtung liegt.

So wird z B. Meſe XXVI, 34. 35. geſagt: „Als—
ndenn wird das land ihm ſeine Feiern gefallen laſſen, ſo
„lange es wuſte liegt, und ihr in der Feinde Land ſeyd;
„ja denn wird das Land ruhen, und ihm ſeine Ruhe
„gefallen laſſen, ſo lange es wuſte liegt, darum daß es
„nicht ruhen konnte, da ihrs ſolltet ruhen laſſen, da
nihr darinnen wohnetet. Und abermals Vers 43.

B 3 „Das
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 Das Land, das von ihnen verlaſſen iſt, und ihm
„ſeine Ruhe gefallen laſſet, dieweil es wuſte von ih
„nen lieget., Und 2Chron. XXXVI, 21. wird die
Jdee ganz eigentlich angebracht, und unmittelbar dar
auf auf die Verwuſtung angewandt, die uber Jeruſa—
lem von dem Konig von Babylon gebracht worden,
von welchem daſelbſt geſagt wird, daß erfullet wurde das
„Wort des HErrn, durch den Mund Jeremiah, daß
„das Land an ſeinen Sabbathen genug hatte. Denn
„die ganze Zeit uber der Verſtorung war Sabbath, bis
„daß ſiebenzig Jahr voll wurden., Hier bekommen wir
alſo ein Nomen, welches nach den ſtrengſten Regeln
der hebraiſchen Grammatik dem Numeralworte als Ad-

jeetivum im Singulari folgt, und da das Verbum
ſubſtantivum dabey ſubintelligirt werden muß, ſo ſteht
es in unſrer Freyheit, eines in einem ſolchen Sinne
anzunehmen, wie es der Zuſammenhang erfordbert.
Anſtatt alſo zu leſen: Siebenzig Wochen ſind be
„ſtimmt uber dein Volk und uber deine heilige Stadt,„
ſchlage ich folgende Ueberſetzung vor: Siebenzig,
„ich ſage, ſiebenzig Jahre der Ruhe (oder Verwu—
„ſtung) ſind auf dein Volk und auf die heilige Stadt
„geweſen., Unm dieſe Erklarung zu beſtatigen, laßt
uns unterſuchen, ob die folgenden Glieder des Verſes

wohl damit beſtehen konnen.
Erſtlich, was die Worte ywnn X anlangt,

die unſre Ueberſetzungen zu geben pflegten: die Ue
„bertretung zu endigen,N) ſo bedeuten dieſe eigent—

licher:

q) Der aroſte Theil der verglichnen Handſchriften lieſt mit
den gedruckten Ausgaben ahoh. Nur ſechzehen Hand—

ſchriften haben die Leſeart Jhoh das ſich beſſer zu den
vornehmſten alten Ueberſetzungen paßt. Aber doch ſcheint
im Ganzen die Leſeart der gedruckten Ausgaben den Vor
zug zu verdienen, ohngeachtet der Sinn von beiden
nicht eben ſehr verſchieden iſt.
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licher: edie Emporung zu bezahmen, oder ihr Einhalt

„zu thun. Denn L'd iſt nicht ein allgemeiner
Name fur jede Uebertretung, ſondern es zeiat dieje—
nige beſondere Art an, die in der Entziehung von dem
Gehorſam, den man einer rechtmaßigen Obrigkeit
ſchuldig iſt, beſtehet. Nun aber war Gott Konig in
Jſtael, und alſo die abgottiſche Verehrung fremder
Gotter, die von dieſem Volke vor der Gefangenſchaft
ſo haufig ausgeubt wurde, und  um derentwillen ſie zu
wiederholten malen mit dieſem Unglucke waren bedro—
het worden, war nichts anders, als offenbare Re—
bellion und Emporung gegen die Majeſtat desjenigen,
deſſen Thron im Himmel iſt. Aber nach der Ruck—
kehr der Juden aus Babnlon finden wir nicht, daß ſie
jemals wieder auf ihre abgottiſchen Wege gerathen wa
ren. So daß alſo in ſo weit von der ſiebenzigjahrigen
Verwuſtung richtig konnte geſagt werden, daß ſie die
Bezahmung und Zuruckhaltung dieſer Empo
rung zur Abſicht gehabt habe, da, wie wir ſehen,
die Abſicht auf eine ſo wirkſame Art dadurch erhalten

worden.
Die nachſten Worte JMen dun in welchen

die jetzige Engliſche Ueberſetzung die maſorethiſche Ver
beſſerung angenommen hat, die durch unſere alte
Handſchriften und durch einige alte Ueberſetzungen be—
ſtatiget wird, die es geben, und den Sunden ein
Ende zu machen e), zuſammt den folgenden Wor

ten

r) Die alte Engliſche Ueberſetzung folgt der Leſeart, ſo wie
ſie jetzt in den gedruckten Ausgaben ſteht putrn ddnh
und uberſetzt es: and to ſeal up the ſumes und die
Sunden zu verſiegeln,. Dies wird in der Randgloſſe
umſchrieben to ſhew mercie, and to put ſin out of

remembrance, zu zeigen Barmherzigkeit, und die
„Sunden aus dem Andenken zu bringen.; in welchem

B 4 Ver
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ten qy eods Aund zu verſohnen die Ungerechtig
„feit„und dem unmittelbar darauf folgenden
trhr p dnrnd welches buchſtablich und eigent
lich heißt: “Und die Gerechtigkeit der alten Zeiten
„wiederzubringen, „das iſt: diejenige Rechtſchaffen
heit und Reinigkeit der Sitten, welche ehemals in den
patriarchaliſchen Zeiten gewohnlich herrſchten, und die
ſes Zeitalter wenigſtens auszeichneten; alle dieſe drey
Satze, auf ſolche Art zuſammengefugt, paſſen ſich ſo
volltommen zu der Abſicht jedes weiſen und frommen
Regenten in dem Falle, wenn er Strafen auflegt,
daß kein Grund nothwendig zu ſeyn ſcheint, ihre An
wendung bey der ſtrengen aber heilſamen Zucht zu
rechtfertigen, mit welcher es Gott gefallen hat, ſein
auserwahltes Volt durch die zeitlange Verwuſtung
ihres Landes heimzuſuchen und zu zuchtigen.

Jn
Verſtande, wie ich glaube, das Siegel entweder auf die
Handilung oder das Inſtrument der Vergebung, oder
auf den Mund des Anklagers ſoll geſetzt werden. An—
dre verſtehen unter dem Verſiegeln der Sunden, et
was ganz anders, nemlich, ſie aufzuſparen und fur ein
kunftiges Gericht aufzubehalten, welches der Sinn iſt,
nach dem eben dieſe Ueberſetzung eben dieſen Ausdruck
Hiob XIV, 17 umſchreibt: Meine Ungerechtigkeit iſt
wie in einem Beutel verſiegelt,., das iſt: wie der Rand
ſagt, “du legſt ſie alle zufannnen, und laſſeſt keine von
„meinen Sunden ungeſtraft dahin gehen., Keine von
beiden Erklarungen ſchickt ſich ſo gut zum Zuſammen
hange, wie die mwaſorethiſche Leſeart tannhi, welches auch
einen andern guten Grund abgiebt, anzunehmen, daß die
wahre Lefeart tarnha ſey, das nur durch einen kleinen Jrr
thum iſt in annh verwandelt worden. Dies Wort folgt
jetzt in eben dieſem Verſe nach, und das Auge des Abſchrei—
bers iſt vielleicht dadurch betrogen worden, daß es un—
mittelbar unter dem vorhergehenden geſtanden iſt. Man
merke auch, daß ſich tonnha in 40 Manuſcripten und
niin fur puron in 70 Handſchriften findet.

q9.
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Jn den folgenden Worten dd jur drndbs

haben unſere Ueberſetzer fur gut befunden, der latei—
niſchen und arabiſchen Ueberſetzung zu folgen und ſie

„u geben, und das. Geſicht und die Weiſſaaung zu
„verſiegeln, „anſtatt daß der gedruckte hebraiſche Text

hat &25n „und den Propheten, dem auch der
großte Theil wo nicht alle 8) hebraiſche Handſchriften,
nebſt den griechiſchen Ueberſetzungen der ſiebenzig
Dolmetſcher und des Theodotion beyſtimmen. Es iſt
moglich, daß diejenigen, die zuerſt das Wort Weiſſa
gung aufnahmen, blos auf den erſten und gewohn—
ichſten Gebrauch eines Siegels Ruckſicht genommen
haben, nemlich einen Brief oder eine Schrift zu ver—
ſiegeln, um den Jnnhalt deſſelben auf einige Zeit geheim
zu halten; und dies mpchten ſie wohl mehr zu thun ge—
neigt geweſen ſeyhn, da auf ſolche Art das Bild offenbar
auf ein Geſicht oder eine Weiſſagung zweymal im zwolf
ten Capitel im vierten und neunten Verſe angewandt
wird. Da ſich alſo ein Siegel in dieſem Verſtande
auf den Propheten ſelbſt nicht paßte, ſo mochten ſie
ſich wohl durch die Nothwendigkeit, in welcher ſie ſich
befanden, genugſam berechtigt glauben, einen ver—
muthlichen Jrrthum dadurch zu verbeſſern, daß ſie die
Sache an die Stelle der Perſon ſetzten. Aber durch
Anhangung eines Siegels wird bekanntlich auch noch
ein anderer Zweck erreicht, nemlich daß dadurch die
Handlung, oder das Jnſtrument, dem es angehangt
wird, bekraftigt wird. Und auf ſolche Art diente die
ſiebenzigjahrige Verwuſtung, die die Erfullung deſſen
war, was vom Propheten Jeremia uber Juda und Je
ruſalem war geweiſſagt worden, nicht allein dazu, die

Bs5 Wahr—
8) Jn einer Handſchrift iſt das Vau vor ddo auegelaſi
ſen, und in einer andern ſteht Aber fur die

Leſeart Nydd Und Weiſſagung,niſt kein Bewen
jzu finden.
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Wahrheit der Weiſſagung ſelbſt zu beſiegeln und zu
beſtatigen, ſondern ſie muſte auch die heilige Wurde
des Propheten, der ſie im Mamen des HErrn ausge—

ſprochen hatte, ſelbſt vergewiſſern t).

Jch komme nunmehr zum letzten Satze des Ver—
ſes Junp v rhh und um des Allerheiligſte,
oder das Heilige der Heiligen zu ſalben., Da—
runter verſteht man gewohnlich die Einweihung des

Meßias, das iſt, des Chriſtus oder Eingeweihten
zu ſeinem heiligen Amte. Aber ſo wahrſcheinlich auch
dies ausſehen mag, wenn die Worte an und fur ſich
ſelbſt betrachtet werden, ſo kann man ſie doch ohnmog
lich ſo verſtehen, wenn ſie mit dem Zuſammenhange
verglichen werden, wofern man nicht zuvor erweiſet,
daß Chriſtus wirklich binnen der angegebenen Zeit zu

ſeinem Amte eingeweihet worden und in daſſelbe ge-
treten ſey. Aber dies iſt unmoglich, ſelbſt bey der
gunſtigſten Vorausſetzung von ſiebenzig Wochen des
Glucks ſtatt ſo vieler Jahre Verwuſtung, ohne einen
willkuhrlichen und unwahrſcheinlichen Zeitpunkt fur
den Anfang anzunehmen. Aber die Worte Gp
terp werden, wie ich glaube, immer im Alten Te
ſtamente nicht von Perſonen, ſondern von Sachen ge
braucht, vom Tempel oder vom Heiligthume ſelbſt,
vom Altar, den Gefaſſen und Geroathen, die zum Tem
pel gehorten, nebſt den Opfern und ubrigen zum
Tempel-Gottesdienſte gehorigen Dingen, und durch
die Ceremonie des Salbens geſchah es, daß dieſe

Dinge

t) So wird von Chriſto geſagt, daß er von Gott dem Va
ter verſiegelt worden, wenn durch die von ihm verrichte—
ten Wunder ſeine gottliche Sendung vollkommen bewie:
ſen worden, “Joh. VI, 27. und ſo waren die Chriſten
„verſiegelt, daburch, daß das Pfand des Geiſtes ihnen
rrins Herz gegeben war,, welches bezeugte und bewies,
wem ſie zugehorten, 2 Cor. I, 22.
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Dinge gereinigt und geheiligt wurden, i) ſo daß ſie
dadurch geſchickt wurden, vor den Augen desjenigen
reinen und heiligen Weſens zu erſcheinen, das auf
ſolche Art verehrt werden ſollte. Auf der andern Seite
wird uns gleichfalls geſagt, daß durch die Sunden
und Uebertretungen des Volks, und beſonders durch
ihre Abgottereien, alle dieſe Dinge befleckt und gemein
gemacht, w) und ſtatt dem HEirn als vollkommen
heilig zu bleiben, ſie abſchenlich und anſtoßig in ſei—
nen Augen waren gemacht worden. Wenn alſo
die Strafe, die die Juden erdulden muſten, das Mit—
tel war, wodurch ſie von ihren Abkehrungen und Go—
tzendienſten abgezogen, ihre Verbrechen verſohnt, und
in ihnen eine durchgangige Reformation und Beſſerung
ſollte bewirket werden, ſo wurde das in der Folge ein
Mittel ſeyn, ihnen die gottliche Gunſt wieder zu ver—

ſchaffen, und wurde folglich beides den Ort und die
Werkzeuge ihrer Verehrung um ſoviel mehr Gott
angenehm machen, wenn ſie ſie von den Unreinigkei—
ten ſaubern wurden, die ſie ſich zugezogen hatten.
Und dies konnte alſo ganz richtig in metaphoriſcher
Sprache, welches die Sprache der Weiſſaguna iſt,
ein Salben oder neues Heiligen ihrer heiligſten
Sachen genannt werden.

Ehe wir nun weiter gehen, wollen wir dasje—
nige, was wir geſagt haben, nochmals wiederholen, und
ſodenn unſre Anmerkungen uber dieſen Vers ſchlieſſen.
Durch die hier vorgeſchlagene Erklarung finden wir einen
von den Haupteinwurfen gehoben, denen alle andere Er
klarungen ausgeſetzt ſind. Denn nun haben wir eine
Antwort, die ſich gradezu auf den Jnnhalt und die

Gele

u) 2B. Moſe XXX, 25 4 29.
w) Ezech. XXIII, 38.x) Sprichw. XV, g. Klagl. Jerem. II, 7.
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Gelegenheit des Gebets des Propheten Daniels paßt.
Es war nichts anders, als die ſiebenzigjahrige Verwu—
ſtung, wie ſie von Jeremias vorherverkundigt wor—

den, die ſeine Gedanken beſchaftigten, und ihn an—
trieben, ſich im Gebete an Gott zu wenden. Er hatte
die mannigfaltigen und groſſen Aufforderungen ſeiner
landsleute bekannt, und das Elend, in welches ſie ſich
geſturtzt hatten, ſehr pathetiſch beſchrieben und be—
weint; und bat Gott, daß er doch endlich von der
Heftigkeit ſeines Zorns ablaſſen, ſeinem ehemals ge
liebten Volke vergeben, es wieder zu Gunſten auf—
nehmen, und die Ruinen, die in ſeinem Heiligthume
und in der Stadt, die nach. ſeinem heiligen Na
men genannt wurde, waren angerichtet worden,
wieder herſtellen mochte. Sein Gebet wurde erhort,
und der Engel erhielt Befehl, ihm zu zeigen, daß die
letzten Gerichte, die uber ſein Volk gekommen waren,
nicht ihre ganzliche Ausrottung, ſondern eine barmher
zige Heimſuchung zur Abſicht hätten, um ſie von ih—
ren groſſen Vergehungen zuruckzubringen, und zu
einer heilſamen Beſſerung zu leiten; dem zufolge wur—
den ſie, wenn die zu dieſen Abſichten beſtimmte Zeit
wurde erfullet ſeyn, und ſie die Hand Gottes durch
die vollkommene Erfullung ſeiner Vorherverkundigun
gen wurden empfunden haben, ſich wieder in den Be—
ſitz ſeiner Gunſt, und in die freye Ausubung ihrer al—

lerheiligſten Religion verſetzt ſehen. Was konnte ſich
mehr zur Sache ſchicken, wie dieſes? Auch wurde
dadurch den Ausdrucken, oder der grammatiſchen
Verbindung nicht der geringſfte Zwang angethan, um
ſie dieſes ſagen zu laſſen; vielmehr iſt das Ganze leicht
und naturlich. Jch nehme mir alſo die Freyheit, den
24ſten Vers nach folgender wortlichen Ueberſetzung zu

leſen:

uSie
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uSiebenzig, ich ſage, ſiebenzig Jahre der
„Ruhe (oder Verwuſtung) ſind geweſen uber dein
„Volk und uber deine heilige Stadt, die Emporung
„zu hemmen, und den Sunden ein Ende zu machen,
vund Verſohnung fur die Sunden zu ſchaffen, und
vdie Gerechtigkeit der alten Zeiten wieder hervorzu—
„bringen, und zu ſiegeln (d. i. zu beglaubwurdigen)
„das gottliche Orakel, und den Propheten (der es
„aüsgeſprochen hat) und zu ſalben (d. i. von neuen zu
vheiligen) die heiligſten Sachen.,

Jch komme nun weiter zur Betrachtung des
2sſten Verſes, wo wir, wie ich hoffe, die ganze Pe—
riode beſtimmt ſehen werden, in welcher die Juden,
wenigſtens ohne eine betrachtliche Unterbrechung, fort—
fuhren, die Freyheiten zu genieſſen, in deren Beſitz
ſie gegen das Ende ihrer Gefanagenſchaft verſetzt wur

den, zuſammt den intereſſanteſten Begebenheiten die—

ſer Periode.

wrno aa nur jo borery vaen Vers 25.
trvde vo rod  corey wonn
on ÊÊ ooro door rodoSeon puean grrn zum aoad

So wiſſe nun und merke: von der Zeit an, ſo
„ausgehet der Befehl, daß Jeruſalem ſoll wiederum
ugebauet werden, bis auf Chriſtum, den Jurſten,
„ſind ſieben Wochen, und zwen und ſechzig Wochen,
„ſo werden die Gaſſen und Mauern wieder gebauet
uwerden, wiewol in kummerlicher Zeit.n

Nachdem der Engel, wie wir bereits geſehen ha
ben, die Begebenheiten, die ſich bereits zugetragen
hatten, erzahlt hatte, ſo fangt er nun an, zukunftige auf
folgende Art zu erzahlen. “So wiſſe nun und merke:
„von der Zeit an, ſo ausgehet der Befehl, daß Jeru—
„ſalem ſoll wiedergebauet werden. Jn ſo weit,

glaube
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glaube ich, wird in Anſehung der Ueberſetzung, wenig
oder gar nichts ſtrittiges ſeyn; denn ohngeachtet einige
griechiſche Uberſetzungen einen ganz andern Sinn aus
den Worten dd dν herausbringen, die
hier gegeben werden, es wieder aufzubauen,n
ſo wird kein Menſch, der uberhaupt mit Hebraiſch be
kannt iſt, leugnen, daß nach dem Gebrauche dieſer
Sprache JR in Verbindung mit einem andern Verbo
eine Wiederholung der Handlung bedeutet, die durch
das letztere Wort ausgedruckt wird. Auch unſere Ue
berſetzer, die im Texte dem hebraiſchen Ausdrucke
genau gefolgt ſind, und uberſetzt haben, wieder her
yzuſtellen und zu bauen,„haben der Redensart am
Rande eine freyere Wendung gegeben, nemlich, es
„wieder zu bauen, „und hier in eben dieſem Verſe ha—
ben ſie im Texte ſelbſt daſſelbe gethan, denn da leſen
wir: die Straſſen ſollen wieder gebauet werden;
ſtatt deſſen, was im Originale iſt nmon 2  ſoll

wiederkehren und gebauet werden.. Aber der Punkt,
9der aller Wahrſcheinlichkeit nach wird bezweifelt wer
den, iſt die Frage, was fur ein Dekret oder Befehl
hier gemeint iſt. Jch will aber jetzt dasjenige nicht
wiederholen, was ich bereits oben gegen die Wahr
ſcheinlichkeit vorgebracht habe, daß ein ſpateres Edikt,
als des Cyrus ſeines, konne gegeben worden ſeyn, oder
zu Gunſten der Meinung, daß man das Datum dieſes
Edikts fur den Zeitbunkt annimmt, von welchem die
folgenden Zeiten an zu rechnen ſind. Jch will blos be
merken, daß durch die eben vorgetragene Erklarung
des 2aſten Verſes die letztere Hypotheſe groſtentheils

zur Gewißheit gebracht wird. Denn wenn man zu—
giebt, daß im vorhergehenden Verſe die ſiebenzig Jahre
Verwuſtung der Gegenſtand war, von welchem daſelbſt
geredet wurde, ſo kann man, wenigſtens dies vor—
ausgeſetzt, ſchwerlich ſich einbilden, daß durch das

Cdikt,
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Edikt, das in den unmittelbar folgenden Worten ge
nauer beſtimmt wird, daß es ein Edikt, Jeruſalem
wieder aufzubauen, ſey, etwas anders, als das Edikt

des Cyrus verſtanden werden konne, welches, wie wir
Eſr. J, 1. verſichert werden, gerade in der Abſicht er—
gieng, daß das Wort des HErrn durch den Mund
„des Jeremias, der beides die Verwuſtung ſelbſt und
die Zeit ihrer Dauer vorherverkundigt hatte,  erfullt
uwurde. N y)

Die
y) Der gelehrte Ritter Michaelis (Epiſtol. ad D. J.
Pringle S 74) ſetzt voraus, daß das Edikt, von wel
chem hier geredet wird, kein anderes ſey, als die Weiſſa

gung ſelbit, die eben aus dem Munde Gottes gekommen
war. Wenun man dies annimmt, ſo ware wirklich der
Unterſchied in Anſehung der Zeit ſehr unbetrachtlich, da
die Prophezeiung nur wenige Monate vor dem Edikte
des Cyrus vorhergieng. Aber der Grund, der zur Be—
ſtatigung dieſer Meinung gebraucht wird, ſcheint nicht
hinreichend bewieſen zu ſeyn. Er bemerket, daß wir
Vers 23 leſen von n ader Befehl ergieng; daraus
ſchließt er, daß es nothwendig ſey, zu verſtehen van u
der Ausgang des Giebots, oder Edikts, wie wir es
V. 25 geben, um genau auf eben dieſelbe Sache zu zie:
len. Ohngeachtet es nun im Allgemeinen eine ſehr gute
Regel iſt, da wo man uher den zweifelhaften Sinn ei—
nes Ausdrucks oder einer Redensart zu urtheilen hat,

daß man ſie mit dem Gebrauch deſſelben Ausdrucks oder
Redeusart bey eben dem Schriftſteller vergleicht, beſon
ders wenn es gleich in einem benachbarten Zuſanmen—
hange ſteht; ſo iſt es doch eine Regel, die nicht immer
Stich halten wird. Jm as5ſten Verſe wird der Befehl
genauer beſtimmt, daß er geſchehen ſey, Jeruſalem
vwieder aufzubauen;aber der Befehl, von welchem zu—
vor-im 23ſten Verſe geſprochen worden, kann unmog—
lich verſtanden werden. Denn da wird geſagt: “Jm
nAnfange deines Gebets ergieng der Befehl., Wenn
nun dies der Befehl Gottes, Jeruſalem wieder aufzu—

beauen, wäre, ſo muſte man daraus ſchlieſſen, daß dies
das erſtemal geweſen, wo er ein ſolches Vorgeben be—

kanut
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tig
kannt gemacht hatte. Und dies ſcheint wirklich unſer
Verfaſſer vorauszuſetzen, wenn er ſagt, “precari in-
»cipiente Daniele, ſtatim Deus illa verba, quae
»verſu 24- 27. legimus, in coelo pronuntiat, ac
„tanquam ex fatorum libris recitat., (Oben ange
fuhrter Brief S. 29.) Aber die Sache verhalt ſich an
ders; denn Gott hatte zuvor dieſe Abſicht durch den Je—
ſaias bekannt gemacht, wie wir bereits geſehen haben,
und hatte ausdrucklich den Cyrus genannt, daß dieſer

ſie ausfuhren ſollte. Jeſ. XLIV, 28., XLV, 13.
Wenn man aber nun fragt, worauf ſich denn nach mei
ner Meinung der Befehl im 2zſten Verſe beziehe, ſo
antworte ich, daß ich mit den meiſten Erklarern nichts
anders darunter verſtehe, als einen Auftrag, den Gott
dem Engel ertheilt, hinzugehen, und dem Daniel alle
die folgenden Umſtande als ein Zeichen der beſondern
Gunſt Gottes bekannt zu machen; und dies, meine ich, iſt
der naturliche Verſtand, der Worte, wenn man ſie zu
ſammennimmt: „Jm Anfang deines Gebets ergieng ein
„Befehl, zu deſſen Ausrichtung ich gekommen bin, dir
„zu zeigen, daß du ſehr von Gott geliebt wirſt; gieb alſo
„gauf den Befehl genau Acht, und betrachte das Geſicht,

„oder die Offenbarung. Das iſt: Merke, auf weſſen
„Beſehl ich komme, und bedenke die Wichtigkeit deſſen,
„was dir jetzt iſt geoffenbaret worden., Aber S. 30.
wird die Einwendung gemacht, daß in der Erzahlung
nicht ein Wort von einem ſolchen Auftrage aemeldet
wird, und daß im Gegentheil der Engel vorgebe, daß
er auf ſeinen eigenen Autrjeb, und wegen ſeiner eigenen
Achtung fur den Daniel komme. Allein was den erſten
Theil der Einwendung anlangt, ſo antworte ich darauf,
daß, wenn Lucas die Erſcheinung deſſelben Engels bey dem
Zacharias, dem Vater Johannis des Taufers Cap. J. 11.

erjzahlt, ſo ſagt der Evangeliſt in ſeiner eigenen Perſon
nichts mehr, als daß der Engel dem Zacharias erſchie:

nen ſey. Aber ſetzt dieß voraus, daß er nicht ſey geſandt
worden? Wenn dieß ware, ſo muſten wir dem Engel
ſelbſt nicht glauben, der hernach ſagt, faſt eben ſo,, wie

man
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tig uberſetzt: Ubis auf den Meßias, den Furſten,
und auch mit Recht auf die Ankunft unſers Heilandes
gezogen. Denn es laßt ſich keine Begebenheit denken,
die fur die judiſche Nation uberhaupt wichtiger und
intereſſanter ſeyn konnte, wir mogen nun ſeine erſte
Zukunft, da er ihnen das Evangelium ſeines Reichs
predigte, oder ſeine zwote Ankunft zur Beſtrafung
ihrer Undankbarkeit und Untreue darunter verſtehen.
Vielleicht laſſen ſich beide mit dem Sinne dieſer Weiſ—

ſagung
man hier von ihm annimmt, Jch bin Gabriel, der vor
udem Angeſichte Gottes ſtehet, und bin geſandt, mit
„dir zu reden, und dir dieſe an enehme Nachricht zu
„bringen.  V. 19. Und was die Vorſtellung anlangt,
daß Gabriel ſo thut, als wenn er blos aus Freundſchaft

und auf eignen Antrieb komme, ſo muß ich mich ſehr
daruber wundern, woher dies wohl moge geſchloſſen wer—
den. Denn der Begrif, den uns die Schrift von dem
Wohlwollen der heiligen Engel giebt, mag jeyn, welcher
es will, ſo meine ich doch, daß ſie nirgends den Glau—
ben einſcharft, daß dieſe ſeligen Geiſter ſich je ohne des
Allmachtigen Befehl in Angelegenheiten der Meuſchen
miſchen; ſondern ſie werden blos nur als die Diener ſei—

ner Vorſehung vorgeſtellt, die auf ſein Gutdunken ge—
braucht, und beſtandig aumnnerkſam ſind, ſeinen Willen
zu vollbringen. Kann man alſo wohl annehmen, daß
einer von den unmittelbaren Dienern vor dem Ange—
ſichte Gottes plotzlich ſeinen Poſten verlaſſen werde, um
einem auf der Erde eine freundſchaftliche Nachricht zu
hinterbringen, wozu er von ſeinem Oberherrn weder
Vorſchrift noch Befehl hatte? Uberhaupt alſo ſcheint
der Befehl im 23ſten Vers nicht ein Befehl, Jeruſalem
wieder aufzubauen, zu ſeyn, und daher kann er nicht
einerlen mit dem ſeyn, was V 25 ausdrucklich dafur
ausgegeben wird; ſo daß alſo der Grund, den man aus
der Aehnlichkeit des Ausdrucks dafur hernimmt, daß ſie
beide eins ſeyn, und beide die Weiſſaqung, die wir jetzt
vor uns haben, zur Abſicht haben, zugieich zu Boden
fallt.

C
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ſagung vereinigen, wenn wir die unterſchiedenen Pe—
rioden prufen, die durch die folgenden Zahlen be—
ſtimmt werden. Fur jetzt ſey es genug zu bemerken,
daß die Titel, die hier gebraucht werden, genau in der
Bedeutung mit denenjenigen ubereinkommen, die
wahrſcheinlich von demſelben Engel 1) unſerm Hei—
lande bey der Bekanntmachung ſeiner Geburt, welche
den Hirten geſchah, ſind beigelegt worden. “Denn
„euch iſt heute der Heiland gebohren in der Stadt
„Davids, ein Heiland, welcher iſt Chriſtus der
„HErr.„a) Eben ſo ſprachen auch ſeine Apoſtel
von ihm in ahnlichen Ausdrucken, als ſie zuerſt nach
ſeiner Auferſtehung den Juden das Evangelium pre
digten. “Gott, ſagen ſie, hat eben den Jeſus, den
„ihr gekreuziget habt, zum Herrn und Chriſt ge
„macht., b) Und abermals: “Jhn hat Gott erho—
„het zu einem Furſten und Heiland., e) Der
Grund dieſer Benennung fallt ſo leicht in die Augen,
und beides, die Natur des Amtes Chriſti, und das
Anſehen ſeines Reichs, ſind in der heiligen Schrift ſo
weitlauftig auseinander geſetzt, daß es unnothig iſt ſich
langer bey dieſem Gegenſtande zu verweilen. d)

Jch
z) Des Namens des Engels, der den Hirten erſchienen iſt,

geſchieht Luc. II, 9. keine Erwahnung; allein, da der En
gel, der an den Zacharias und an die Jungfrau Maria
geſandt worden, nach Luc. J, 19. 26. Gabriel war, ſo

 iſt es wahrſcheinlich, daß eben derſelbe auch zu dieſer
Votſchaft iſt gebraucht worden.

a) Luc. II, 11. b) Apoſtgeſch. II, 36.
c) Apoſtelgeſchichte V, 31.
d) Hr. Michaelis vermuthet, daß hier die wahre Leſeart

geweſen ſey wan wum ay  bis zum Meßias und Fur
aſten oder General,„ und verſteht durch den letztern den
ronnſchen General Titus. Lpiſtol. ad Pringle S. g1.
Aber weder eine von den alten Ueberſetzungen, noch auch

viele der verglichenen Handſchriften beſtatigen eine ſolche
Leſeart.
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Jch komme nun zur Betrachtung desjenigen
Theils der Weiſſagung, der an und fur ſich ſelbſt von
der auſſerſten Echwierigkeit und Wichtigkeit iſt, und
der zu gleicher Zeit auſſerordentlich verworren und ſchwer
zu ſeyn ſcheint; nemlich zur Beſtimmung der Zahlen,
die hier angegeben werden; und zur Feſtſetzung derjeni—
gen Perioden, die in denſelben angegeben werden.

Jch habe bereits zum Theil angemerkt, zu was fur
harten Hulfsmitteln diejenigen ihre Zuflucht haben neh

men muſſen, und in was fur unauflosliche Schwierigkei
ten ſich diejenigen zuletzt verwickelt geſehen haben, die dem

hebraiſchen Texte, ſo wie er jetzt in den gedruckten Aus—
gaben lautet, und durch die maſorethiſchen Punkte be

„ſtimmt und feſtgeſetzt iſt, folgen, und die verſchiedenen
Perioden auf eine Reihe von Begebenheiten anwenden,

die nicht den geringſten Grad von Wahrſcheinlichkeit fur
ſich haben, nach welcher ſie mit den Bedingungen und
dem alllgemeinen Endzwecke der Weiſſagungen ubereinka
men. Es wurde eine ins Unendliche gehende Arbeit
ſeyn, wenn man alle die verſchiedenen Hypotheſen er—
zuhlen wollte. Die wahrſcheinlichſten habe ich bereits
oben beruhret. Aber es ſey genug, nur allgemein zu
ſagen, daß noch kein einziger iſt hervorgebracht worden,

C 2 beyLeſeart. Jch glaube auch nicht, daß der gelehrte Kri—
tiker auf einen ſolchen Gedanken wurde gerathen ſeyn,
woferne er nicht durch die falſiche im 26ſten Verſe ange—
nommene Konſtruktion ware verfuhret worden, wo
w und waz einanber entgegengeſeht zu ſeyn ſcheinen,
ohngeachtet ſie dies nicht ſind, wie an gehorigem Orte
wird gezeigt werden. Uberdies uberlaſſe ich es dem Ur—

ttheile dieſes furtreflichen Gelehrten, ob es nicht eine
harte Verietzung des Dekorums iſt, wenn auf eine ſol—
che Art zwo Perſonen in eine Reihe geſetzt werden, davon
die eine doch ausdrucklich eine Wurde haben ſoll, die un—

endlich uber den großten irdiſchen Monarchen erhaben

iſt?
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bey welchem ein Herz, das gar auf keine Weiſe dem
Skepticiſmus ergeben iſt, ſondern nur ein kluges und
gehorig bedachtliches Herz, ſich mit einer vernunftigen
und wohlgegrundeten Ueberzeugung beruhigen kan.
Dies glaube ich muß einen jeden leicht auf den Arg—
wohn bringen, daß die gegenwartige Leſeart der hebrai—
ſchen Kopeien nicht ſo beſchaffen iſt, wie ſie ſeyn ſollte,
ſondern daß ſie entweder durch Jrrthumer der Abſchrei—
ber, die in nichts mehr, als in den Abſchriften der
Zahlen geirret haben, gelitten hat, oder daß ſie durch
die Unwiſſenheit derjenigen iſt verfalſcht worden, die

ohne Verſtand die Vokalzeichen zugeſetzt haben, und
wie ich nicht zweifle, an einigen Stellen ſich eines un
erlaubten Eingriffs in die Buchſtaben ſelbſt ſchuldig
gemacht haben, wo eine kleine Veranderung beſſer mit
ihren Vorurtheilen und vorgefaßten Meinungen uber
ein kam. Gewiß iſt es, daß der Grund der Vermu
thung in dem gegenwartigen Falle durch den Anblick
der verſchiedenen Zahlen ſehr beſtarkt wird, die man
wirklich in einigen von den alten Ueberſetzungen und
Citaten der Schriftſteller ſowohl, als in den hebrui—
ſchen Handſchriften ſelbſt, die man erſt vor kurzem ver

glichen hat, antrift. Jn den jetzigen gedruckten Ko—
peien lieſet man folgendes: Dyne nyoee deeav
Dο dee es ſollen ſeyn ſieben Wochen und
„zwey und ſechzig Wochen., Aber in der griechiſchen
Ueberſetzung des Daniels nach den ſiebenzig Dollmet
ſchern, ſo wie ſie erſt neulich aus einer alten Hand
ſchrift, nach welcher man lange geſucht hat, und die
ſich endlich in der chigianiſchen Bibliothek in Rom e)
aefunden hat, (in welcher einige ſchatzbare Leſearten
aufbehalten ſind, wenn gleich darinnen vieles mangel

haft,
v Die griechiſche Ueberſetzung des Daniels, deren wir
uns zeither bedient haben, ſcheint nicht von den LXX
Dollmetſchern, ſondern vom Theodotion herzuruhren.
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haft, interpolirt und verſetzt zu ſeyn ſcheint) iſt edirt
worden, finden ſich die Zahlen an zween Orten die—
ſer Stelle wiederholt gegeben enre x ÊονÊννοννα
xeu eẽnuoyroœ duo  ſieben und ſiebenzig und zwey und

„ſechzig, und in einer von dieſen Stellen finden wir
zœigss“ Zeiten,die zu den Zahlen ſieben und ſieben—

HZig, und eraoyn“ Jahre,,die zu den Zahlen zwey und
ſechzig zugeſetzt ſind. Dieſe Zahlen ſind, wie ich ver
muthe, nach der wahren und urſprunglichen Leſeart,
und wir konnen die Spuren davon ſelbſt in der hebrai—
ſchen gedruckten Kopei finden, wenn wir nur die Vo—
kalzeichen verlaſſen, und eine ſehr kleine und leichte
Veranderung zugeben. Denn wenn man nur den ein—

zigen Buchſtaben Vau vor Dor ſetzt (und dafur
haben wir. auch die Auktoritat einer der alteſten und
ichatzbarſten Handſchriften in der Bodlejaniſchen Bi-
liothek 1), ſo konnen wir alsdenn leſen:

 doun donrn donrer deor,wovon die buchſtabliche Ueberſetzung ſeyn wird: “ſie—
„ben und ſiebenzig Wochen und zwey und ſechzig.
Hier konnen wir bemerken, daß zu den ezwey und ſech
ndig, uberall gar kein Subſtantivum zugeſetzt worden,
um die gezahlte Sache anzuzeigen; es bleibt daher un—
beſtimmt, ob Wochen oder Jahre oder ſonſt eine
andere Beſtimmung der Zeit dabey zu ſuppliren iſt.
Auch wurde es gar nicht thoricht ſeyn, anzunehmen,
daß es mit Fleiß ſo unbeſtimmt gelaſſen worden, um
ihm in gewiſſem Grade das rathſelhafte Anſehn einer
prophetiſchen Vorherverkundigung zu geben. Aber in
eben demſelben Manuſcripte, deſſen wir bereits Er—
wahnung gethan haben, finden wir das Wort Nor
ſelbſt, welches zum Ausdruck des Worts Jahre fehlt,

C 3 zwar5) Hebr. Ms. Bodlejan. unter der Rubrik im Kataloqus
Laud. A. 162. von dem man annimmt, daß es nicht
weniger denn achthundert Jahr alt ſey.
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zwar nicht an ſeiner gehorigen Stelle, ſondern verſetzt,
und an der Stelle des Worts 7wt  ſieben,, das,
ohngeachtet es gewiß falſch iſt, ſo wie es jetzt ſteht, doch
eine ſtarke Vermuthung giebt, daß es wenigſtens ehe
mals an einer Stelle in der Nachbarſchaft geſtanden
habe. Man vergleiche nun die auf ſolche Art her
geſtellten und beſtimmten Zahlen mit den hiſtoriſchen
Datis nach der angenommenen Zeitrechnung, ſo wird
man eine Erfullung der Weiſſagung finden, die bis
zu einem erſtaunenden Grade der Genauigkeit ſteigt.
Denn wenn man ſieben und ſiebenzig Wochen, oder
539 Jahre von der Zeit des Cyruſiſchen Edikts an
rechnet, von welchem man annimmt, daß es im 5 3öſten
Jahre vor der gewohnlichen chriſtlichen Zeitrechnung
gegeben worden, ſo werden wir zu dem vierten Jahre
dieſer Zeitrechnung kommen, und dem zufolge wird die

Geburt Chriſti, die erſte Ankunft des Meßias, bey
welcher nun die Gelehrten groſtentheils einig ſind, daß
ſie im dritten oder vierten Jahre vor dem Anfange die
ſer Zeitrechnung geſchehen ſey, in die Reihe der ſieben
und ſiebenzig Wochen 8) fallen. Und weiter, wenn

die

g) Man nimmt allgemein an, daß Cyrus Edikt im Jahr
der Julianiſchen Periode 4178 gegeben worden; und ob—
gleich nicht geſagt wird, in welchem Monate es geſche
hen ſey, ſo konnen wir doch gar wohl annehmen, daß
es im Anfange des Jahrs geſchehen ſey. Deun im ſie:
benten Monate (im Oktober) verſammelten ſich die
Jſraeliten, die ſich allbereits in denen ihnen angewieſenen
Stadten niedergelaſſen hatten, zu Jeruſalem, und feier—
ten das Lauberhuttenfeſt Eſr. IIl, 1-6. Wenn wir nun
die Zeit beſtimmen wollen, die nothwendig war, um
das Edikt allen Juden durch das ganze Perſiſche Reich
bekannt zu machen, um ſie die gehorige Zubereitungen
zur Reiſe machen zu laſſen, um ſie die Reiſe ſelbſt endi—
gen zu laſſen, welche dem Eſra nicht weniger denn vier
Monate koſtete, ohngeachtet ſeine Geſellſchaft verglei

chungs-



39

die volle Periode von ſieben und ſiebenzig Wochen noch
mit zwey und ſechzig Jahren vermehrt wird, ſo wer—

den

chungsweiſe klein war, Eſr. VII, 9. und endlich um
ihnen Zeit zu laſſen, daß ſie ſich erſt in ihren Stadten
niederlaſſen konnten, ehe ſie bequem nach Jeruſalem
kommen konnten, ſo ldunen wir kaum annehmen, daß acht
Monate zu mehr als zu allen dieſen Geſchaften hinreichend

geweſen. Vorausgeſetzt alſo, daß das Edikt im Anfange
des Jahres 4178 gegeben worden, und 76 Wochen, oder
532 Jahre hinzuſetzt, wird die 76ſte Woche ſich amm An—
fange des Jahres 47 10 ſchlieſſen. Wenn alſo nun
die Zeit des Todes des Herodis feſtgeſetzt werden konnte,
ſo wurde dies ein Mittel ſeyn, den Zeitpunkt der Ge—
burt Jeſu ſehr nahe angeben zu konnen, welche gewiß
vor dieſer Begebenheit, doch nicht viele Monate, vorher—
gieng, wie ich geneigt bin aus Grunden anzunehmen,
die ſich aus der Veraleichung von Matth. II. mit Luc.
IL, 39. ergeben. Aber Herodis Tod geſchah kurz vor J

dem Paſſahfeſte im Jahr Roms 750 oder 751. (vergli
chen Laraners Credibility of the Goſpel hiſtory, Ap- J

ſnrpendix S. 569) das iſt nach dem Varro, im Jahr
4711 oder 4712 der julianiſchen Periode. Wenn wir en

i

alſo annehmen, daß unſer Heiland in dem vorhergehen-
J

den September gebohren worden, welches eben ſo wahr- 1

bJ

J

ſcheinlich, wie der 25ſte December iſt (den die occiden— 9
taliſche Kirche.annimmt, oder der 6te Janner nach der J
vrientaliſchen Kirche) ſo wird ſeine Ankunft in beiden Fal:

J

len in die 77ſte Woche fallen, entweder in das erſte,
ilrtoder in das zweyte Jahr derſelben, das uberflußig hin—

reichend iſt, um die Weiſſagung zu erfullen; da es uber— un

ſf

haupt bey allgemeinen Berechnungen gewohnlich iſt, ei—
kaitrvnen Tag, eine Woche, oder ein Jahr als vollkommen 2
tuanzuſehen in Abſicht auf eine Handlung, die einen Theil

derſelben beſchaftigt hat. So wird, was 5B. Meoſe
XIV, 28 heißt:  Am Ende von, oder nach drey Jahren, c

Luf„Cap. XXVI, 12 ausgedruckt: „im dritten Jahr.n J
Und als Rehäbeam 2Chron. XR, z. dem Volke befahl, unt

nach dreyen Tagen wieder zu ihm zu ktommen; ſo wird

C

J

V. 12 geſagt, daß “ſie am dritten Tage gekommen wa—
lvren, wie der Konig befohlen habe. AUind um die An—

J

u

C4 zahl
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den wir alsdenn an das ſechs und ſechzigſte Jahr der
chriſtlichen Zeitrechnung kommen, welches eben das
Jahr iſt, in welchem der judiſche Krieg ausbrach, den
unſer Heiland ſelbſt als die Zeit ſeiner zwoten Zu—
kunft bezeichnete. h) So genau und buchſtablich uber

alles, was ſich denken laßt, wurde dieſe Weiſſagung,
wohl in einem getheilten, als in einem zuſammenge
nommenen Sinne wahrgemacht, daß “von dem Aus—

„gange eines Gebots oder Edikts, Jeruſalem zu bauen,
„bis zum Meßias dem Furſten,, ſeyn ſollten  ſieben
und ſiebenzig Wochen, und zwen und ſechzig Jahre.l)

Aber
zahl der Stellen nicht zu ſehr zu haufen, ſo bemerke ich nur
die Weiſſagungen unſers Heilandes, die ihn ſelbſt betra—
fen, daß “„er nach dreyen Tagen wieder auferſtehen
»werde,e Matth VIII, z1. und daß “des Menſchen
»»Sohn drey Tage und drep Nachte in dem Herzen der

Erde ſenn werde, Matth. XII, a0o. Dieſe werden ſo
verſtanden, daß ſie auf die Art erfullt worden, daß er
am dritten Morgen auferſtanden, ohngeachtet es offen
bar iſt, daß er nur einen ſehr geringen Theil des erſten
und letzten Tages im Grabe gelegen.

h) Matth. XVI, 28. XXIV, 3.
i) Ein gelehrter Freund, der den Vorſatz zeitig erfuhr, die

ſieben und ſiebenzig Wochen und zwey und ſechzig Jahre

ſo zu rechnen, wie in der Vorrede angegeben worden,
wurde wegen des Einwurfs wankelmuthig, die ihm da—
raus entſtand, daß man den Ueberſchuß der Jahre in
der ſieben und ſiebenzigſten Woche zur folgenden Periode
rechnen muſſe. Eine Einwendung, die vielleicht bey mir
eben ſoviel vermocht hatte, wenn die Zeit von der Er-—

ſcheinung des Edikts bis zur Geburt des Meßias ſieben
und ſiebenzig Wochen, und von der Geburt des Meßias
bis zu ſeiner zwoten Zuknnft zwey und ſechzig Jahre wa—
ren gerechnet worden. Aber die Art des Ausdrucks be—
wegt uns, die zwo Zukunften ſo zu zahlen, daß nicht die
letztere von der erſtern, ſondern beide zugleich von der
Erſcheinung des Edikts bes Cyrus an, gerechnet werden:;
ſo daß, wenn man annimmt, daß von dieſem Edikte an
bis zu der erſten Ankunft Chriſti ſieben und ſiebenzig Wo

chen
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Aber ehe ich weiter gehe, muß ich mir die Frey—

heit nehmen, eines Beweiſes Erwahnung zu thun,
der von einem ſehr geſchickten und einſichtsvollen Ge—
lehrten k) iſt angegeben worden, weil er nicht ganz
ohne Gewicht zu ſeyn ſcheint, obgleich der Schluß, den
ich daraus ziehen zu konnen meine, einigermaſſen von
dem verſchieden iſt, was der Verfaſſer dabey zur Ab—
ſicht gehabt hat. Das Argument grundet ſich auf eine
beruhmte Stelle in Joſephus Geſchichte des judiſchen
Kriegs, in welcher dieſer Geſchichtſchreiber bemerkt,
daß dasjenige, was vornehmlich ſeine Landsleute be
herzt gemacht habe, die Waffen zu ergreifen, ein
Vertrauen auf ein zweifelhaftes Orakel geweſen ſey,

welches ſich in ihren heiligen Schriften finde, daß
um dieſe Zeit einer aus ihrem Land uber die Welt
„herrſchen werde., Dieß, ſagt Joſephus, verſtan
„den ſie ſo, als wenn es auf ſie gehe, und viele Wei—
„ſen irreten ſich in ihrem Urtheile daruber. Denn
„das, was eigentlich das Orakel damit ſagen wollte,
nwar die Oberherrſchaft des Veſpaſians, der zum Ko—
„nige von Judaa proklamirt wurde, 1). Eben dieſe
Anmerkung wird auch von den heidniſchen Geſchicht—

C h ſchre ichen verſloſſen ſind, eben ſo auch geſagt wird, daß von dieſem
Edikte an bis zur zwoten Zukunft ſieben und ſiebenzig Wo—
chen und zwey und ſechzig Jahre ſeyn ſollen, das iſt, in al—
lem ſechs hundert und ein Jahr.

tk) MICHRAELIS, epiſt. ad D. Joan. Pringle S.
105. folg.

1) Buch VI. Cap. 5. h. 4. To de enagey auras uαονα
ægos ror voÊνν, ur Xnomos α ανν oον tr roic
eapois euanaeros yguααν. os KATA TON KaAlPON
„EKEINON eero 2u αοÊα r cαννν c t να-
vrnr.Tero oe Aer eis ointioy eeſceeor, nc rhο
rν daαν eαννönαα mrt tnr uxpr. Edntu O uα
ege rn Oueonœcuæru ro Aoytor nyratovicer, amroναανν
eni Lædtenus œurοανανοο.
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ſchreibern Sueton m) und Tacitus n) gemacht.
Hieruber raiſonnirt unſer gelehrter Verfaſſer folgender
geſtalt: 1) daß, da das Orakel, von welchem die Rede
iſt, eine gewiſſe beſtimmte Zeit bezeichnet habe, es
kein anderes, als dieſe Weiſſagung des Daniels ſeyn
konne, weil ohngeachtet andere ſich in den heiligen
Schriften befanden, die vom Meßias redeten, doch
keine einzige ſey, die ſich es anmaſſe, die genaue Zeit
ſeiner Ankunft zu beſtimmen, wie dieſe. 2) Daß
das Orakel, welches die Juden zur Rebellion verlei—
tete, und von ihren Weiſen ſo ſchon mißverſtanden
wurde, eben daſſelbe ſey, welches der Geſchichtſchreiber
auf den Kaiſer Veſpaſian anwende. Und daß man
daher geglaubt haben muſſe, daß 3) die in der Weiſſa
gung erwahnte Zeit in die Zeiten des judiſchen Kriegs,
und der Erhohung des Veſpaſians zur kaiſerlichen
Wurde fallen muſſe. Aber, wie unſer Verfaſſer
glaubt, ſo war es unmoglich, daß nicht allein der ge—
meine Mann, ſondern ſelbſt die Gelehrten unter den
Juden, und Joſephus ſelbſt, ein in der Chronologie
vorzuglich bewanderter Mann, die Zeit ſo ſehr falſch
ſollte berechnet haben, als ſie nach jeder Vorausſetzung

J hatten

Oriente toto vetus et conſtans opimo, eſſe in fatis,
ut eo tempore Judaea proſecti rerum potirentur.
Id de imperatore romano quantum eventu poſtea
praedictum patuit, Judaei ad ſe trahentes rebol-
larunt.

n) Tacitus Hiſtor. Buch V. Cap. r3. Pluribus perſua-
ſio inerat, antiquis ſacerdotum literis contineri,

eo ipſo tempore fore, ut valeſceret oriens, profe—-
ctique Judaea rerum potirentur. Quae ambages
Veſpaſianum ac Titum praedixerant. Sed vulgus,
more humanae cupidinis, ſibi tantam fatorum ma-

gnitudinem interprotati, ne adverſis quidem ad
vera mutabantur.

m) Sueton de Vita Veſpaſiani Cap. IV. Percrehuerat

J



hatten thun muſſen, wenn ſie nur allein ſiebenzig Wo—
chen in ihren Handſchriften geleſen hatten, ſo wie wir
gegenwartig leſen. Und ſo weit mag aller Wahr—
ſcheinlichkeit nach ſein Raiſonnement richtig ſeyn. Aber
wenn er weiter daraus ſchlieſſen will, wie er doch, denn
dieſe Gerechtigkeit muß ich ihm widerfahren laſſen,
nur allein durch eine ſehr beſcheidne Vermuthung thut,
daß Joſephus gewiß der Leſeart und Berechnung folge,
die er ſelbſt angenommen habe, ſo wird, wie es mir
vorkommt, im Schluſſe mehr angenommen, als die
Pramiſſen zulaſſen knnen. Denn aus demjenigen,
was ich bereits bewieſen habe, erhellet meiner Mei—
nung nach genugſam, indem ich mir in der Verande—
rung des Textes keine groſſere Freyheit erlaube, als
dieſer Gelehrte ſelbſt gethan hat, und welches, wie
ich gewiß verſichert bin, die Geſetze einer geſunden Cri
tik hinlanglich geſtatten, daß ſowohl Joſephus, als
ſeine Landsleute in ihren Erwartungen nach dieſer
Weiſſagung auf eine andere Art muochten gerechtfer—
tigt werden konnen, indem ſie der gewohnlich ange—
nommenen Zeitrechnung gefolgt ſind, welches weit we—
niger Schwierigkeiten ausgeſetzt iſt, als die Monden—
jahre, die er ſich eingebildet hat. Denn ſelbſt aus dem
ganzen Weſen der judiſchen Einrichtung iſt augen—
ſcheinlich deutlich, daß, ob ſie gleich ein oder zwey
Jahre, als aus zwolf Mondenmonaten beſtehend,
mochten zuſammengerechnet haben, ſie doch dieſelbe
Art zu rechnen auf eine lange fortdaurende Reihe
von auf einander folgenden Jahren weder haben fort.
fuhren konnen, noch wirklich fortgefuhrt haben o).

Abet

o) Ein Mondenjahr, das aus zwolf Mondenmonaten oder
354 Tagen beſteht, iſt gegen ein aſtronomiſches Sonnen.
jahr, mit welchem die Jahreszeiten wiederkommen, ohn—

gefehr um eilf Tage kurzer. Folglich muß bey denen
jenigen

—D
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Aber die Beweiskraft in dieſem Argumente des Ver
faſſers mag ſo ſtark ſeyn, wie ſie will, ſo bleibt ſo viel

gewiß,

jenigen, die ihre Zeit nach ſolchen Mondenjahren rechnen,

der Anfang ihres Jahrs einen ſehr geſchwinden Umlauf
durch alle die verſchiedenen Jahrszeiten nach und nach ma—

chen. Aber unter den Juden war der Anfang ihres
Jahrs durch die moſaiſchen Verordnungen nothwendig
an eine gewiſſe Zeit gebunden. Der Monat Abib, oder
Niſan, in welchem ſie aus Egypten giengen, ſollte, einer
gemachten Verordnung zufolge, ihnen der Anfang der
„Monate, der erſte Monat des Jahres ſeyn., 2B. Moſe
XII, 2. Am vierzehenten dieſes Monats muſte das
Paſſahlamm heſchlachtet werden V. 6. der funfzehente
war der erſte Tag der ungeſauerten Brodte, und wurde
wie ein Sabbath, oder ein Tag der heiligen Ruhe, ge
feiert, an welchem keine Geſchafte verrichtet werden
durften, 3B. Moſe XXIII, 6. 7. und am Morgen
nach dieſem Sabbath t devrege tur agunur ypege, urn
Jα xat dinurn ſagt Joſephus, juädiſcher Alterthumer
B. III, Cap. 10. F. 5. muſten ſie, dem Befehl zufolge,
eine Garbe der erſten Fruchte zu einem Webeopfer vor
den HErrn bringen, um gnadig von ihm angeſehen zu
werden. Dies war der Anfang ihrer Erndte, der Tag,
an welchem ſie das erſtemal“ die Sichel an ihr Korn leg-
„ten,“ auch ſtand es ihnen nicht frey, von den Fruch-—
ten ihres Landes zu koſten,“ weder Brod, noch geroſtet
„Korn, noch grune Aehren, bis ſie dieſes Opfer Gott
„gebracht hatten,, 3 B. Moſe XXIII, 10o-14. Von
dieſer Zeit an muſten ſie ſieben volle Wochen rechnen, und
am funfzehenten Tage ein neues Speisopfer dem HErrn
bringen“ von den erſten Fruchten ihrer Waitzenerndten
3B. Moſe XXIII, 15. u. ſ.v. 2B. Moſ. XXXIV,
22. Auch am funfzehenten Tage des ſiebenten Mo—
nats muſten ſie das Lauberhuttenfeſt feiern, das auch
“das Feſt der Einſammlung genannt wird, nach wel—
„chein ſie ihr Korn und ihren. Wein eingeſammlet hat
„ten., Vergl. 3B. Moſe XXIII, 39. 2B. Moſe
XXIII, 16. 5B. Moſe XVI, 13. Nun laßt ſich
ſich leicht einſehen, daß dieſe Verordnungen nur ſehr ſel:
ten zur beſtimmten Zeit wurden haben beobachtet wer—

den
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gewiß, daß ſie noch viel weiter ausgedehnt werden
kann, als er gethan hat. Denn es iſt ſehr gewiß,

daß

den konnen, wenn der Anfang des judiſchen Jahrs eben ſo
veranderlich in Anſehung der Jahreszeiten geweſen ware,
als der Lauf der Mondenjahre es wurde gemacht haben,
denn in einer Zeit von ohngeſfehr ſechzig ſolcher Jahre wurde
die Jahreszeit gerade in die entgegengeſetzte gefallen ſeyn;
der Herbſt ware an die Stelle des Fruhlings gekommen, und

J

der Monat Abib wurde, anſtatt der Monat der grunen
t

Aehren zu ſeyn, wie ſolches der Name mit ſich bringt,
eingefallen ſeyn, nachdem bereits alle Fruchte einge—
ſcheuert worden. Es iſt wahr, daß die Juden, um das
Jahr uberall mit dem erſten Tage des Monats anzufan
gen, bisweilen den Namen eines Jahrs zwolf Monden—
Monaten, und das zwey Jahre hintereinander gaben;
vollig auf eben die Art, wie wir aus einem gleichen
Grunde drey Jahre, jedes von 365 Tagen7 zuſammen—
rechnen, und diejenigen Stunden, die druber ſind, ſo
wie jene die Tage fur eine' Nachrechnung aufbehalten.
Demzufolge muſte gewiß bey ihnen das dritte Jahr eine
Art von Schaltjahr ſeyn, durch die Einſchiebung eines
zugeſetzten Monats, den ſie Ve-adar nannten, und auf

Jſolche Art tam durch wiederholte Jnterkalationen, wenn
kſie gehorig gemacht wurden, ihre Rechnung in die Lange
ßdoch ſehr nahe mit der Sonnenrechnung uberein, und

der Anfang ihres Jahres muſte meiſtentheils um eben
die Zeit und in keiner groſſen Entfernung vom aequi. ſl

Jnoẽtio vernali eintreten, er æg r α xaναανο,
wie Joſephus bezeugt, Judiſche Alterthum. Buch III,

9Cap. 1o. h. 5. Mit welchem Rechte laßt ſich demnach
annehmen, daß eine Reihe von Mondenjahren hier ge— 4
weiſſaget ſey, da es offenbar iſt, daß weder bey den
Juden, noch auch wahrſcheinlich bey irgend einer da—

maligen Nation in der Welt, eine ſolche Rechnung ge—
fwohnlich geweſen iſt? Oder muß es nicht als eine ſehr

betrugliche Art zu handlen, in die Augen fallen, wenn
man ſich eines Ausdruckes in einem Sinne bedienen will, ö

der ganz das Entgegeugeſetzte von dem iſt, wie man- ihn ij

gewohnlich zu verſtehen pflegt, ohne vorher eine deutliche f

Anzeige von einem ſolchen Vorhaben zu geben? Unſer n

gelehrter lhr



daß die Erwartungen der Ankunft des Meßias nie ſtar
ker noch allgemein herrſchender unter den Juden wa—

ren,
gelehrrer Vertheidiger fur dieſe abgekurzten Mondenjahre,
die doch auch ſchon andere vor ihm ſich eingebildet haben, ſieht
alles dasjenige gar wohl ein, was ſich dagegen ſagen laßt,
und bekennt aufrichtig, daß es dem erſten Anblick nach
weit naturlicher ſcheine, wenn man annimmt, daß Son—
nenjahre, als daß Mondenjahre gemeint ſind Aber er
hat, wie er ſagt, auf alle Art Sonnenjahre verſucht,
und konte durchaus keine merkwurdige Begebenheit finden,
die ſich zu den augegebenen Zeitpunkten hatte ſchicken kon—
nen. Dagegen aber, ſobald er den Verſuch mit Mon—
denjahren machte, ſo fand er, daß die Begebenheiten
mit der hochſten Genauigkeit der Varherverkundigung ent
ſprachen. Und dies halt er fur hinreichend, um die An
wendung einer ſo ungewohnlichen Berechnungtart, we—
nigſtens in einer Weiſſagung, wo Zweideutigkeit keine
Einwendung vor der Zeut ihrer Erfullung macht, ſowohl
aufzuklaren, als zu verrheidigen, Epiſt. ad D. J. Prin-
gle, S. 203. 204. Aber was iſt dann dieſer merkwur
dige Zuſammenfluß von Begebenheiten, der ſo ſehr zu
dieſer Abſicht zuſammenzuſtunmen ſcheint? Was iſt die
Urſache, daß er erſt ſo fur ſich ſelbſt feſtſetzt, daß die
Ausdrucke wahrſcheinlich ſiebenzig Wochen, und ſiebenzig
und zwey und ſechzig gegeben werden muſſen, zu welcher
letztern Zahl er aus bloſſer Vermuthung Jahre hinzuzu
ſetzen beliebt, und dann zur Berechnung fortſchreitet,
und findet, daß, wenn man Mondenjahre annimmt
nicht allein die Summe von den drey Perioden zuſam
mengenoinmen auf einen Zeitpunkt fuhrt, der in die
Zeiten des judiſchen Kriegs fallt, ſondern daß auch von
den beiden erſtein ſich die eine mit der Einnahme Jeru—
ſalems durch Ponwpejus den Groſſen, die andere mit
der Begebenheit ſchließt, da Judaa zu einer romiſchen
Provinz gemacht wurde Jch gebe gerne zu, daß dieſe
beiden Begebenheiten merkwurdig, und fur die burger—
liche Verfaſſung der Juden von groſſer Wichtigkeit ſind.
Aber was fur eine nahere oder unmittelbare Ver—
bindung haben ſie wohl mit der Ankunft des Meſ—
ſias, worinn doch die vorzugliche Wichtigkeit der

oben
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ren, als in den Zeiten, da unſer Heiland gebohren
wurde. Daher kommt die groſſe Anzahl derjenigen,
von welchen geſagt wird, daß ſie zu der Zeit in Jeru—
ſalem auf die Erloſung und den Troſt Jſraels gewartet
hatten p), Leute die noch dazu ſchon ſehr alt waren; deren

einem dem ohngeachtet“ von dem heiligen Geiſte war
„geoffenbaret worden, daß er den Tod nicht ſehen ſollte,
nehe er den Chriſtus Gottes wurde geſehen haben, a).
Daher kam auch der Neid des Herodes, welcher furch
tete, daß dieſe große Perſon ihn aus ſeinem Reiche
verdrangen mochte, und daher auch ſein blutdurſtiger

Verſuch, ihn in ſeiner Jugend auszurotten r) Da—
her kam es, daß ſo groſſe Haufen Volks zu Johannes
dem Taufer zuſammenkamen. und daß ſie in ihrem
Herzen uber ihn nachdachten, “„ob er der Meßias ſey,
„oder nicht, t)? Auch war es nicht blos das gemeine
Volt, deſſen Aufmerkſamkeit er ſolchergeſtalt auf ſich

og;oben im Terte angenommenen Hypotheſe liegt, daß
beide angegebene Perioden in gleichem Verhaltniſſe
gegen die Ankunft dieſer groſſen Perſon ſtehen; wo
bey noch uberdieß der Vorzug eintritt, daß die angegebe—
nen Zahlen keine bloſſe Vermuthung oder Einbildung von
mir ſind, ſondern daß ſie durch die alleralteſte Verſion,
die wir haben, unterſtutzt werden, die mehr als alles,
was wir vom Gegentheil wiſſen, die gebilligte und ge—
wohnliche Konſtruktion darſtellt, die auf die Art zu
reden jener fruhern Zeiten gebaut iſt. Doch ichwill dieſe Materie nicht weiter ausfuhren, ſondern uber—
laſſe es den Gelehrten, denen vielleicht dieſe Bemerkun—
gen zuhanden kommen (und unter dieſen weiß ich kei—
nen, der ſo geſchickt dazu ware, wie der Ritter ſelbſt)

Jju beſtimmen, welche von dieſen beiden Hypotheſen in
dieſem Punkte wenigſtens die meiſte Wahrſcheinlichkeit
fur ſich hat.

p) Luc. II, a5. 38. q) Luc. II, a6.
r) Matth. II, 3. 16. 8) Mactth. III, 5. Marc.l, ſ.
t) Luc. III, 15.
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zog; ſogar ihre Oberhaupter ſelbſt ſchickten die Diener
der Religion an ihn, um nach ſeinem Charakter zu fra
gen, und dieſe ſchienen ſehr beſturzt und unruhig ge—
worden zu ſeyn, als er ſie verſicherte, daß er nicht
Chriſtus ſey u). Als unſer Heiland ſelbſt nachmals
erſchien, ſchien beinahe die ganze Nation bereit, ſich
ſeinem Dienſte zu weihen, falls er nur Luſt gehabt
hatte, den Stand und Charakter eines irdiſchen Fur—
ſten und Befreiers anzunehmen; denn dis war ihre
ganze Meinung, daß ihr Meßias ein ſolcher ſeyn
muſſe. Und als ſie ſich in ihrer Meinung betrogen
ſahen, wiewohl er wirklich der wahre Meßias war,
wenn gleich ſein Reich nicht von dieſer Welt war, ſo
waren viele von ihnen bereit, ihr Schictſal mit Betru
gern zu theilen, welche ſie haufig zu ihrem auſſerſten
Nachtheil hinters licht fuhrten v). Dieſe fruhzeitigen
Erwartungen muſſen nothwendig gleichfalls einigen
Grund in der Bibel gehabt haben; denn kaum iſt es
moglich, daß etwas anderes ihnen einen ſolchen ſtarken
und allgemeinen Glauben ſollte haben bewirken konnen.
Aber die Zeit der Geburt unſers Heilandes war in ei—
ner allzugroſſen Entfernung von derjenigen, von wel—
cher Joſephus ſprach, denn es macht einen Unterſchied
von nicht weniger denn ſiebenzig Jahren aus, als
daß man ſollte annehmen konnen, daß in der Berech—
nung das eine aus Jrrthum fur das andere konnte ge
ſetzt ſeyn. Wie denn alſo? Jſt dieſe Weiſſagung der
Bibel auf beiden Zeiten fur die Ankunft des Meßias ge
grundet? Das iſt der Fall nach der Art, wie ich es feſt—
geſetzt habe, und wie ich glaube, nach keinem einzigen

taßt

u) Joh. J, 19. u. ſ. w.
v) Apoſtelg. V, 36. 37. RXKXI, 38. Joſephuis judi—

ſche Alterthumer B. XR. Cap. 7. ſ. 6. 10. Vom
judiſchen Krieg Buch II, Cap. 13. ſ. 4. 5.
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ſaßt uns nun zu der Betrachtung des ubrigen

Theils dieſes Verſes fortſchreiten, wo die Worte
deren pren gorn nn aroon Nwn  die„Straſſe wird wieder gebauet werden, und die Mauer,
„ſelbſt in betrubten Zeiten., Gegen dieſe Ueberſetzung
entſtehen folgende Schwierigkeiten. Erſtlich, daß die
Worte nnodadn en, die beide Foeminina ſind,
nach den Regeln der Grammatik nicht mit den fol—
genden Nominibus, die Malſeulina ſind, konſtruiret
werden konnen. Aber wenn man auch zugiebt, daß

dieſe Einwendung dadurch gehoben wird, wenn man
Jeruſalem zum Subjekt der Verborum macht, und
die Nomina Straſſe und Mauer als in Appoſition
geſetzt anſieht, ſo entſteht nun zunachſt die Frage,
nach welcher Auktoritat dem Worte Nn die Be—
deutung von Miauer gegeben werde? Jn dieſer Be—
deutung kommt es gewiß ſonſt nirgends vor, und ich
glaube, daß es ſehr ſchwer fallen ſollte, wenn man
einen Grund aufſuchen wollte, wie ein ſolcher Sinn
von dem Stammworte deſſelben, oder von irgend
einem Ausdrucke, der mit demſelben verwandt iſt, abge
leitet werden konne w). Zu dieſem kann man noch
hinzuſetzen, daß, nachdem bereits geſagt worden, daß
Jeruſalem wieder ſolle gebauet werden, es kaum noth

wen
w) Dr. Prideaux ſagt, daß pyn ein Stadtgraben u

gegeben werden muß, aber denn muß er ihm eine
figurliche Bedeutung geben, wie er wirklich bey 2in
Straſſe, und beim ganzen Verſe thut, wobey ich mich
aber ſchlechterdings nicht beruhigen kann, ſo lange noch
eine buchſtabliche Erklarung moglich iſt. Der Ritter
Michagelis bekennt, daß er vollig unſchlußig ſey, und
ſagt, daß er ſich weder bey ſeinen noch ben fremden

Vermuthungen uber den wahren Sinn dieſer Worte
beruhigen bonnt.

D
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wendig ſey, den beſondern Umſtand hinzuzuſetzen,
daß es mit einer Straſſe ſolle gebauet werden,
denn wie konnte man ſich wohl einfallen laſſen, daß
es als eine Stadt anders konne gebauet werden?
Und endlich verſteht man gewohnlich unter den be
trubten Zeiten diejenigen, in welchen unter dem
Nehemias die Mauren wieder aufgebauet wurden,
der mit den heimtuckiſchen Anſchlaggen des San—
ballats und ſeiner Geſellſchafter zu kampfen hatte 7).
Aber es kommt einem doch ſehr unwahrſcheinlich
vor, daß ein ſo ſchwacher und unbetrachtlicher Wi—
derſtand, der zu weiter nichts als zur Erregung ei—
nes Aufruhrs diente, aber doch nicht ſtark genug
war, um den Fortgang des Werks zu hintertreiben,
ſollte fur ſo wichtig angeſehen worden ſeyn, daß
man nothig gefunden hatte, ſeiner beſondere Erwah
nung zu thun, und von demſelben zu weiſſagen. Jn
einigen von den alten Ueberſetzungen ſind die Worte
Sni und vn in einer verſchiedenen Bedeutung
gegeben, und in dem Griechiſchen der ſiebenzig Dol—
metſcher insbeſondere werden ſie durch e Aα
Rcu umieos “„in Breite und Lange, gegeben. Aber
ich vermuthe, daß ſie beide durch Veranderung eines
einzigen -Punkts, anſtatt fur Nomina angeſehen
zu werden, als Verba infinitivi modi gerundialiter
genommen werden muſſen, ſo daß ſie mit den latei—
niſchen Gerundiis ſe dilatando et progrediendo ei—

nerley ſind 9). Denn Arm bedeutet eigentlich er
weitert

x) Nehemias Cap. IV. und VI.
y. Jn einer zu Paris verglichenen Handſchrift wird das

letztere von dieſen Worten mit der Prapoſition 2 vor
demſelben geleſen, prndn, welches die Vermuthung

vermehrt, daß es ein Gerundium iſt, und oh ich gleich
nicht
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weitert werden, und eine der erſten Bedeutun—
gen, die man dem andern Worte Jan zu geben
pflegt, iſt ſich bewegen, vorwarts gehen 5).
Der ganze Satz alſo kann mit Beiſeitſetzung des he—
braiſchen Jdiotiſmus folgendergeſtalt gegeben wer—

den: Ses, (Cnemlich Jeruſalem) wird wieder gebauet
„werden, und immer groſſer und betrachtlicher wer—
u„den, ſelbſt in den Zeiten des Unglucks., Und kei—
ne Beſchreibung konnte ſich beſſer zu dem Zuſtande
der Juden und ihrer Hauptſtadt uberhaupt, wah—
rend der angegebenen Periode, paſſen. Denn, nach

dem ſie wieder in ihr land waren verſetzt worden,
ſo war ihr Schickſal bey weitem nicht ſo erwunſcht
und glaucklich, als man es bisweilen vorzuſtellen
pflegt; denn, einige wenige Jahre der Frenheit ab—
gerechnet, die ſie unter einigen ihrer Furſten aus
dem aſmonaiſchen Stamme genoſſen, ſo waren ſie
die ubrige Zeit in einer knechtiſchen Unterwurfigkeit

unter die Perſianer, und andere erobernde Machte,
von welchen ſie haufig unterdruckt wurden, und ihre
Stadt wurde funfmal vom Feinde eingenommen und

geplundert a). Dies kann man alſo gewiß mit

D 2 Rechte
nicht finde, daß in einer von den verglichenen Hand—

ſchriften inn mit einem gleichen Prafir ſtehet, ſo
giebt uns doch die Ueberſetzung dieſes Wortes bey den
LXX, die es mit der Prapoſition eu vor demſelben
geben, wie oben erinnert worden, einigen Grund zu
vermuthen, daß es in einer der ältern HandſchriftenJ

ſo mag geſtanden haben.
H Diehe 2 Sam. V, 24.

a) Die Stadt wurde erſt von Ptolomans, Lagus Sohn,
eingenommen, der im Jahre vor Chriſti Geburt 320
hunderttauſend Juden zu Gefangenen ſoll weggefuhrt
haben. Das zweytemal von Antiochus Epiphanes,

im
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Recht traurige Zeiten, oder Zeiten der Be
trubniß nennen; aber ohngeachtet aller dieſer Um—
ſtande, die dem Anſchein nach ſo ſehr ungunſtig
waren, wurde dennoch Jeruſalem von einem gerin—
gen Anfange, und mit wenigen armen Einwohnern,
die eben aus dem Exilio zuruckktamen, wieder be—
volkert, in den Stand geſetzt, das Haupt wieder
zu erheben, und taglich an Betrachtlichkeit und An
ſehn zuzunehmen, bis es endlich zu einem ſolchen
Gipfel von Glanze, Hoheit und Starke geſtiegen
war, dergleichen es zuvor niemals, ſelbſt unter ſei—
nen machtigſten und unabhangigſten Monarchen
nicht, erreicht hatte. Begebenheiten von ſo ganz be
ſonderer und ausgebreiteter Wichtigkeit verdienten
allerdings vor der Hand ausgezeichnet und bemerkt
zu werden, damit, wenn ſie wirklich in Erfullung
giengen, die Hand einer alles beherrſchenden Vor
ſehung in der Einrichtung und Anordnung derſelben
mochte deſto leichter erkannt werden.

Von hier an bis ans Ende, des Capitels wird
man, wie ich glaube, leicht finden konnen, daß ſich
alles auf die letzte Periode beziehe, nemlich auf die
von einer Woche oder ſieben Jahren, ſo daß ſie

mit

im Jahr vor Chriſti Geburt 170, der damals viel
ungluck anrichtete, und zwey Jahre hernach wurde ſie
auf eine jammerliche Art von ſeinem General Apollo
nius geplundert und verbrannt. Pompejus der Groſſe
nahm ſie wieder im Jahr vor Chriſto 63 ein; nach
dieſem wurde ſie vom Antigonus und den Parthern
im Jahr vor Chriſti Geburt 40 erobert, und endlich
von Herodes, in Verbindung mit dem romiſchen Be—
fehlshaber Soſius im Jahr vor Chriſti Geburt 37.
Siehe Uſſerii Annales, beſonders nach den oben angefuhr
ten Zeitpuntten, in Beziehung auf Joſephus und andert
Geſchichtſchreibor.
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mit dem Jahr unſers Heilands 66, wo der judiſche
Krieg ausbrach, und die nach jedermanns Geſtand—
niß Chriſti zwote Zukunft iſt b), anfangt, und ſich
mit dem endlichen Schluſſe dieſes Kriegs im Jahr
73 ſchließt. Wenn wir in der Aufklarung dieſes
Theils unſers Gegenſtandes eben die Deutlichkeit
und vorzugliche Klarheit finden werden, die uns
nun ſchon ſo weit begleitet hat, durfen wir uns nicht
alsdenn ſchmeicheln, daß wir weniaſtens eine weit
wahrſcheinlichere und mit .ſich ſelbſt beſtehendere Er—.
klarung von dieſer Weiſſagung gefunden haben, cls
alle diejenigen ſind, die uns bisdaher zu Geſichte
gekommen ſind?

Wir kommen alſo jetzt weiter zum 26ſten Verſe:

5Úê „dνêν  trroon r Vers 26.
wvrn voer vorn h ged rreeo
p vi ner up dri vad do

wrrr deno wnbo
Und nach den zwey und ſechzig Wo—

„chen wird Chriſtus ausgerottet werden, und
„nichts mehr ſeyn. Und ein Volk des Fur—
„ſten wird kommen, und die Stadt und das

„heiligthum verſtoren, daß es ein Ende
„nehmen wird, wie durch eine Cluth; und
„bis zum Ende des Streits wirds wuſte
„bleiben.

Die erſten Worte dieſes Verſes, die nach der
leſeart des gedruckten hebraiſchen Textes von unſern
Ueberſetzern gegeben werden, “und nach zwey und
vſechzig Wochen, „geben uns einen Zeitpunkt an,
von welchem dieſe letzte Periode angerechnet werden
muß. Und da ſie offenbar die Abſicht haben, genau

D

b) Matth. XXIV, 3. 3 eben

ç
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eben dieſelbe Zeit, wie die vorhergehende, zu bezeich—
nen, ſo mochte dies vielleicht ſchon hinreichend ſeyn,
um es zu rechtfertigen, wenn man dieſelben Zahlen
abermals zuſetzt, die bereits feſtgeſetzt worden ſind,
beſonders da man Urſache genug hat, an der Rich—
tigkeit des Textes zu zweifeln, nicht nur wegen der
verſchiedenen leſearten, die ſich hier vorfinden, ſon—
dern auch wegen anderer verdachtiger Umſtande.
Aber um meinen Leſern eine vollkommnere Genug—
thuung zu verſchaffen, will ich die Sache genauer
betrachten, und mich bemuhen, die Urſachen und
die Mittel ausfundig zu machen, durch welche die
Zahlen in beiden Stellen zu einer vollkommenen Ue—
bereinſtimmung und Harmonie konnen gebracht wer
den. Jch habe bereits bemerkt, daß in der grie-
chiſchen Ueberſetzung der Siebenzig die Zahlen in
beiden Stellen genau mit einander ubereinkommen,
nur mit dem Unterſchiede, daß ſich an der einen
Stelle uberall kein Subſtantiv befindet, in der
andern aber vor den Zahlen das Wort zcα: Zei
ten vorangeht. Jn der griechiſchen Ueberſetzung
des Aquila leſen wir peree res enreœ eßdαονα
ne eknnovreo dvo nach den ſieben Wochen und

yzwey und ſechzig, „und eben ſo iſt es auch in der
arabiſchen Ueberſetzung, ſo daß, wie es ſcheint,

dieſe zwey den hebraiſchen Text ſo geleſen haben,
wie er jetzt lautet, nur mit Zuſetzung des Worts
yau ſieben und dem Vau vor Diw, wie
in dem vorhergehenden Verſe. Jn dieſem Falle
wird es ſich zeigen, daß die Leſearten, die ſie mit den
ſiebenzig Dolmetſchern befolgt haben, in Anſehung
der Worte, die die Zahlen ausdrucken, gär im ge—
ringſten nicht von einander verſchieben ſind, ſondern
nur daß dasjenige, was nach einer verſchiedenen

Punkta
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Punktation die einen durch Wochen uberſekt haben,
die andern eigentlicher ſiebenzig gegeben haben. Ver
moge der vereinigten Auktoritat der drey Ueberſe—
tzungen konnen wir alſo den Tert ſo leſen: Mud
DοοÊ dr va d'erren das iſt, Und
„nach den ſieben Wochen, und zwey und ſechzig,
oder: “Mach den ſiebenzig ſieben und zwey und
„ſechzig. Aber nicht blos allein dieſe verſchiedene
leſearten ſind es, die uns auf die Vermuthung brin
gen, daß der Text verdorben ſeyn mochte; wir ha—
ben noch einen andern Beweis hiervon, der aus ei—
nem grammatikaliſchen Mangel hergenommen iſt.
Denn in der hebraiſchen Sprache pflegt man als

Regel zu bemerken, daß da, wo das Subſtantivum
und Adjektivum genau in einem Satze neben einan—
der ſtehen, und das Subſtantivum den Artieulum
definitivum N vor ſich hat, welcher ſo viel wie un—
ſer Deutſches der, die, das, iſt, ebendaſſelbe auch
dem Adjektivo vorgeſetzt werden muſſe. Demzu—
folae konnen wir hier nicht leſen Haſchabuim,
Woochen, weil das nachſte Wort keinen ſolchen
Artikel vor ſich hat. Aber es iſt noch eine ſehr merkwur—
dige Leſeart vorhanden, die wir in einer von den
alten bodlejaniſchen Handſchriften von groſſem Wer—
the. d) antreffen, in welcher Don Zeiten un—
mittelbar nach Mxn zugeſetzt iſt. Dies kommt
genau mit dem cetzes der ſiebenzig Dolmetſcher

uberein, ohngeachtet man ſonſt keine Spur von
Uebereinſtimmung zwiſchen ihnen wahrnimmt. Dies
loſet die grammatiſche Schwierigkeit, und beſtimmt
die leſeart des nachſten Worts, das in der Hand—
ſchrift gar nicht punktirt iſt, daß es Haſchibim,

D 4 ſiebenb) Bodleianiſche hebraiſche Handſchrift, im Ver—
zeeichniſſe Huntingdon Nr. 12 bezeichntt.

See
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ſiebenzig, nicht Hafehabuim, Wochen, bheiſ—
ſen muſſe. Und dadurch wird die angegebene Zeit
in dieſer Stelle zu einer vollkommenen Uebereinſtim
mung mit dem Vorhergehenden gebracht, und da
Zeiten ein. allgemeiner Ausdruck iſt, der Wochen
und Jahre in ſich begreift, ſo erſetzt dies auch das
Subſtantivum, welches bey den verſchiedenen Zah—
len, die folgen, mangelt. Dies alles vorausgeſetzt,
haben wir Urſache genug zu ſchlieſſen, daß wir fol—
gendergeſtalt den wahren Text auf Autktoritat ge—
grundet wieder hergeſtellt haben Tnun nÊn
deen deeren voro d'eyaren Und nach den
„Zeiten ſiebenzig ſieben, und zwey und ſechzig.

Jn der Zwenydeutigkeit des nachſtfolgenden
Verbi, das ſowol in einem aktiven als paßiven
Sinne konſtruirt werden kann, ſcheint der Grund
der falſchen Erklarung zu liegen, die allgemein un—
ter den Chriſten herrſchend iſt. Denn da es ſo

punktirt iſt, daß es palſſive geleſen werden muß
D5ν Jikkareth, und in Verbindung mit ſeinem
Subjekten“ der. Meßias wird ausgerottet werdenn
gegeben werden muß, was Wunder, daß der Tod
Chriſti als der herrſchende Gegenſtand dieſer Weiſſa—
gung angeſehen wird? Daher entſtehet die Noth—
wendigkeit, daß man die Zeit und andere Umſtan-
de auf eine oder die andere Art dieſer Fundamen
talhypotheſe anzupaſſen ſucht e), und daher werden

uber—

c) Die gewohnliche Methode, die die Erklarer dieſer
Stelle zu befolgen pflegen, iſt dieſe, daß, ſie erſtlich
als ausgemacht annehmen, daß der Tod des Meßias
die Sache ſey, von welcher ohne allen Zweifel hier
geredet wird, und daß es gewiß ſey, daß er gegen
das Ende dicſer Wochen eintrete, und zuruck rechnen

inverſo
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uberdies die nachſten Worte  u, welche die
Engliſche Ueberſetzung elend giebt: but not for
himſelt “aber nicht fur ihn,,nauf allerley Art ge—
martert, um einen. Sinn herauszupreſſen, den
doch die naturliche Verbindung derſelben dhnmoglich
zulaſſen kann. Aber alles Vorurtheil bey Seite ge—
ſetzt, ſo iſt offenbar, daß die Sache, von welcher
im ganzen Zuſammenhange bis hieher war geredet
worden, nichts anders, als das Schickſal von Je
ruſalem geweſen iſt, ſo wie es zu verſchiedenen Zei—
ten eingenommen, erſt eine Zeitlang verwuſtet, denn
wieder aufgebauet und bluhend, doch unter allerley
Abwechſelungen von Gluck und Ungluck, und nun
endlich dazu beſtimmt, daß es ein weit ſchlimmers
Schickſal als jemals, erfahren, und ſo niederſtur—
zen ſoll, daß es nie wieder, oder doch wenigſtens,

viele, viele Jahre lang ſich nicht wieder erheben
ſoll. Warum ſollten wir alſo nicht mdnd
aetive leſen, und in Verbindung mit den folgenden
Worten oprn vynn M peg, ſo daß das Ganze
nach einer ſehr leichten und gewohnlichen Konſtruk—

tion alſo zu uberſetzen iſt: “Der Meßias wird ab
„ſchneiden von ſeinem Eigenthum, beides die Stadt

Hund das Heiligthum, d). Denn war dies nicht
bu ch

inverſo ordine, um ein paſſendes Edikt zum Anfang
derſelben zu finden. Und da dies nach der Einbil—
dungskraft beſtimmt worden, ſo wurde auch das Uehri—
ge ſo ſcharfſinnig angepaßt, als es moglich war,
wenn gleich oft dazu multis artibus hermeneuti—
cis, magna detorſione opus fuit, um mich der
Worte des Ritters Michaelis zu bedienen.

d) Buchſtablich: Der Meßias wird abſchneiden, und
„weder die Stadt noth das Heiligthum werden ihm
uſeyn, oder die ſeinigen ſeyn. Jn zween Hand—

D5 ſchrifrJ
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buchſtablich und wirklich der Fall? Ehemals hatte
Gott die judiſche Nation in ſeinen unmittelbaren
Schutz genommen, und bewieſen, daß zwiſchen ihm
und der Stadt und dem Heiligthume, die nach
ſeinem Namen genannt wurden,,teine beſondere

Ver
ſchriften, davon die eine zu Rom, die andere zu Er-—

furt iſt verglichen worden, fehlt das Vau vor vyn
wodurch die Abhangigkeit deſſelben von den vorherge:

henden Worten h prn noch weit ſtarker in die Augen
fallen-wurde; allein es fehlt gar nichts im Terte, ſo
wie er jetzt lautet. Es iſt aber doch zu bewundern,
daß der Biſchof Lloyd, der groſtentheils die Wahr
heit, wofern ich ſie anders fur jetzt ſo nennen darf, ſo
zu ſagen ſummis digitis beruhrt hat, nicht noch ei—
nen Schritt weiter gegangen iſt, und ſie vollkommen
entdeckt hat. Denn er erklart w puen davon, daß es
die Verwerfung der Juden anzeige, da ſie nicht mehr
das Volk des Meßias ſeyn ſollten, und iſt uberzeugt,
daß alle die folgenden Stellen bis ans Ende des Ca—
pitels nothwendig auf die Zerſtorung Jeruſalems ge—
zogen werden muſten. Aber dis ungluckliche Vorur—
theil, an welchem er mit andern hieng, nemlich der
Tod des Meßias, lag ihm als ein Anſtoß im Wege,
und lenkte ihn von einem Sinne, der vollig, an ſich
ſelbſt vollſtandig, leicht, naturlich und mit den ubrigen
zuſammenpaſſend iſt, zu einem andern, der in materia
et forma maugelhaft und muhſam iſt. Denn erſtlich
muß man da nach ah ſppre ſuppliren wy dons, aber
wo man dies hernehmen muſſe, läßt ſich ſo leicht
nicht ſagen, da nichts im Zuſammenhange ſteht, was
einen ſo leicht darauf fuhren konnte. Zweitens unter
ndn d doy muſſen wir codas kunftige Volk des
„Furſten oder des Meßias, das iſt, die Romer ver-?
ſtehen, ohngeachtet dieſe gewiß nicht Chriſti Volk in
der Zeit waren, als ſte die Zerſtorung der Stadt und
des Heiligthums unternahmen. Und endlich iſt die ganze
Konſtruktion durchaus auſſerordentlich verworren, oder
beſſer zu ſagen, ungrammatikaliſch, beſonders aber tritt

dies
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Verbindung obwalte. Aber ſie hatten denjenigen ver—
worfen, den Gott zu ihrem Furſten und zu ihrem
Heilande geſandt hatte, und wurden dagegen auch
wieder von ihm verworfen, deſſen Wurde ſie be—
zweifelt hatten, und wurden ganzlich aus ſeinem
Bunde“ und Schutz verſtoſſen. Daher haben die
evangeliſchen Geſchichtſchreiber beſtandig den Um—
ſturz von Jeruſalem und dem Tempel als den be—
ſondern Endzweck der zwoten Ankunft des Meßias,
und die naturlichen Wirkungen derjenigen Macht be
zeichnet, die er zur Beſchamung ſeiner Feinde, und
zur ganzlichen Zernichtung ihrer burgerlichen und kirch
lichen Verfaſſung, an den Tag legen wurde e).

Der vorhergehenden Erklarung zufolge muſſen üldie nachſten Worte Non Dy yreo gleichfals luſſln

zuſammen genommen werden, und wir konnen ſie *ù.l
uberſetzen: “Der Furſt, der kommen wird, wird

inl
küßt ſich nicht leicht eine Einwendung aus ihr ſelbſt rh
„das Volk zerſtoren.. Gegen dieſe Konſtruktion unln,

machen, denn die Worte laufen da ganz naturlch 1
J

J

in ihrem vollen Zuſammenhange fort. Jch will ſie ihi
nalſo ſogleich in Abſicht auf den Zuſammenhang be— na
utrachten. Unter dem Furſten pflegt man gewohn-

lich Titus, den Sohn des Veſpaſians, zu verſtehen, hirund unter dem Volke das Heer, welches er an- 11
fuhrte, und mit welchem er Stadt und Tempel

ujfzerſtorete. Aber das heißt, ſeine Zuflucht nur zu ſl
Mit— J. n

n

4 Aan

dies ein, wenn wir das Pronomen affixum in ixpr
zu dem ihm zugehorigen Antecedens ziehen wollen.
Siehe Biſchof Lloyd's Hopotheſe von Hrn. Marſhal
erklart am Anfange ſeines Chronologieal treatiſe on

Jthe 70 weeks of Daniel S. 4.5.
J

J

e) Matth. XXIV, 3. u. ſ. w.
J
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Mittelurſachen nehmen, anſtatt auf den Hauptur-—
heber, und den, der die ganze Sache in Bewegung
ſetzt, auf denjenigen, von welchem geweiſſagt wird,
daß er ſeine Heere ausſenden werde, um dieſe
„Morder zu todten, und ihre Stadt zu verbren—
„nen.  f) zu ſehen. Jm vorhergehenden Verſe war,
wie wir ſehen, ein Zeitpunkt fur die Ankunft eines
gewiſſen Mannes angegeben, der mit dem doppelten

Namen des Meßias, des Furſten bezeichnet
wird. Und wenn man annimmt, daß hier unter
dem erſtern Namen eben dieſelbe Perſon gemeint
ſey, was kann uns nothigen, oder was konnen wir
fur Urſache haben, uns nach einer andern umzu—
zuſehen, die unter dem zweyten vorgeſtellt ſeyn ſoll—
te? Auſſerdem zeigt das Epitheton Nan  der
„kommen wird,„eine gerade Beziehung auf die
vorher erwehnte Ankunft an, und iſt eben darum
nachher zu einem Unterſcheidungstitel gemacht wor
den, durch welchen dieſer Me ßias und FZurſt
in den folgenden Zeiten charakter ſirt und aufgeſucht
werden ſollte. oBiſt du o ecxonevos, der da kom
„men ſoll, oder ſollen wir eines andern warten?,9)
Aber es trat auch noch bey den beſondern Unmſſtan
den dieſes Falls etwas ein, das es nothwendig
machte, daß des Verhaltniſſes zwiſchen Furſt und
Volt beſonders gedacht wurde, um die Schwarze
des daſters zu bezeichnen, und die Gerechtigkeit ei—
ner ſolchen ſchrecklichen und ſtrengen Strafe zu
rechtfertigen. Demzufolge hat es unſer Heiland
ſelbſt in ſeinen prophetiſchen Parabeln ſo bezeichnet;
und in einer derſelben ſpricht er von ſich ſelbſt als
von einem mit Recht erzurnten Monarchen, der ent
ſchloſſen iſt, die Tollkuhnheit ſeiner rebelliſchen Un—

ter
f) Matth. XXII, 7. g) Matth. XIJ, 3.
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Scepter abgefallen waren h), zu ſtrafen; und in v
terthanen, die ſeine Macht haſſen, und von ſeinem rn

einer andern nennt er ſich ſelbſt den Herrn des
ſ:„Weinbergs,«deſſen Arbeitsleute das ihnen aufge—

tragene Geſchafte auf die unverantwortlichſte Art aus 4r.

gerichtet hatten, und die er daher bey ſeiner Ankunft u
ganzlich ausrotten, und ſeinen Weinberg an andere
vermiethen werde, von welchen er ein ehrlicheres und
dankbarers Betragen erwarten konnte i).

Die nunmehr zunachſt folgenden Worte Wp
ouna Und das Ende, oder beſſer, das Aus-—
vrotten deſſelben wird ſeyn mit einer Ueberſchwem—
„mung,„enthalten einen ſehr merkwurbigen und
uberzeugenden Beweis von der Richtigkeit der vor
hergehenden Konſtruktion. Denn in jedem andern Falle
wird es ſchwer, das Antecedens zu beſtimmen, auf
welches das Pronomen deſſelben ſeine Beziehung

habe. Der Meßias kann es nicht ſeyn, denn wie
konnte wohl von ihm geſagt werden, daß er mit ei—
ner Ueberſchwemmung ausgerottet werde? Auch
tann es nicht die Stadt und das Heiligthum ſeyn,
denn da hatte das Pronomen im Plurali ſtehen
muſſen, anftatt daß es jetzt im Singular ſteht.
Auch kann es nicht die Stadt allein ſenn, ſo daß
ſie das Heiligthum in ſich begreift, weil vyn die
Stadt ein Fomininum, und das Pronomen ein Ma—
ſeulinum iſt. Auch kann es ſich endlich nicht auf Volk
beziehen, wenn unter Volk die romiſche Armee zu

verſtehen iſt; auch nicht auf ihren Anfuhrer, weil we
der er ſelbſt ausgerottet worden, noch auch ſein Kriegs—
heer irgend einen beſondern Verluſt erlitten hat. Allein

wenn

2-

h) Luc. XIX, 14. 27.
i) Matth. XXI, 40. 41. Marc. XII, y. Luc. XX, 15. 16.



62

wenn unter dem Volke die judiſche Nation zu
verſtehen iſt, wie ich annehme, ſo widerfahrt dem
grammatiſchen Syntarx ſein Recht, und die beſon—
dern Mittel werden angezeigt, durch welche die Aus—
rottung, von welcher vorher nur allein in allgemei—
nen Ausdrucken war geredet worden, ſollte bewirket
werden, nemlich durch den Einfall feindlicher
Kriegsheere. Denn wer weiß nicht, daß in der
Sprache der Weiſſagung es gewohnlich iſt, den
Einmarſch groſſer Armeen in das Herz eines Landes
mit einer Ueberſchwemmung machtiger Waſſer zu
vergleichen, die alles, was ſie vor ſich finden, weg—
ſtrmen, und Verwuſtung und Ruinen uber das
ganze Land verbreiten k)?.

Die Weiſſagung fahrt weiter fort, die wei
tern Umſtande dieſes Unglucks in folgenden Worten
zu beſchreiben: Mno runn orion, wo die
Hauptſchwierigkeit in der richtigen Beſtimmung des
Worts Nxn liegt. Unſere Ueberſetzer haben es
beſtummt gegeben, und das wahrſcheinlich nach
Vorgang der Vulgate, deren Anſehen um ſoviel
mehr hier in Zweifel zu ziehen iſt, da ſie ſelbſt in der
Beſtimmung der Bedeutung dieſes Worts nicht
mit ſich an allen Orten einig iſt l). Die Urſache,
warum man dem Weorte nn dieſe Bedeutung
giebt, ſcheint auf ſchwachen, vielleicht gar keinen
Grunden zu beruhen; aber wir haben bereits be—
merkt, daß es die Bedeutung des Bewegens vder
Anmarſchirens habe, und haben es auch bey, V. 25.

ſo

Dt) Siehe Jeſ. VIII, 7. 8. XVII, 12. XXVIII, 2.
LIX J 1 9; Jer. XILVI h 7 8. XLVII 1 24
Dan. XI, 22.
Eiche Jeſ. X, 22. wo auan: abbreviata gegeben iſt.

J



ſo angewandt. Daher kommt es, daß n ge
ſchaftig oder fleißig bedeutet, und dem zufolge
kann das Participium paſſivum undö, wenn es
mit anri Krieg zuſammengeſetzt wird, und
dieſe Verbindung iſt die allergewohnlichſte, ſehr
wohl ſo erklart werden, daß es heißt: “Mit Ge—
„ſchaftigkeit und Muth fortgetrieben:„ein Bei—
wort, das keinem Kriege mit ſo vielem Rechte, wie
dieſem, beigelegt werden kann, wo von beiden Seiten
ſo ungewohnliche Emſigkeit und Eifer in der Aus—
fuhrung bewieſen wurden, als wenn ſie entſchloſſen
geweſen ware, die Sache zu dem ſchleunigſten
Schluſſe zu bringen. Auch war dies nicht blos ein
zufalliger Umſtand, ſondern durch eine beſondere
Einrichtung der gottlichen Vorſehung wurde es ſo
geordnet, wie wir aus der eigenen Erklarung unſers
Heilandes ſehen: “Wofern dieſe Zage nicht verkurzt
„wurden, ſo wurde kein Menſch errettet werden,
„aber um der Auserwahlten willen werden dieſe Ta—
„ge verkurzt, m). Hieraus ſieht man nicht allein,
daß der Krieg auſſerordentlich beſchleunigt wurde,
welches auch wirklich von Joſephus und andern
Schriftſtellern n) iſt bemerkt worden; ſondern daß
er ſo ſehr iſt beſchleunigt worden, um ſelbſt denje—
nigen Verwuſtungen ein Ziel zu ſetzen, die nothwen
dig, ſo lange derſelbe dauerte, ſich ereignen muſten;
Verwuſtungen, die unſer Heiland als ſolche be—
ſchreibt, “dergleichen nie zuvor ſich zugetragen, ſeit
„Anfang der Welt, und die ſich auch kunftig nie
„wieder ſo ereignen wurden, o), und die, wenn ſie

langer

m) Matth. XXIV, 22.
„n) Siehe Jeſephim de Bello judaico Buch V. Cap. 12.

S. 1. und Tacitum Hiſtor. Buch V. Cap. 11.

o) Matth. XXIV, at.

âòç
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langer wurden fortgedauert haben, ſich mit dey ganz—
lichen Vertilgung alles deſſen, was nur Menſch
heißt, in Judaa wurde beſchloſſen haben. Wir
wollen daher die angefuhrten Worte folgendergeſtalt
uberſetzen? Und bis zum Ende eines Kriegs, der
„mit groſſer Eilfertigkeit gefuhrt wird, werden Ver
„wuſtungen ſeyn:

rn ar  d  ven B. 27.po huy rndon rian aen prun
in axn ad  dorr derpeow hy

„Er wird aber vielen den Bund beſtarken
„eine Woche lang. Und mitten in der Woche wird
„das Opfer und Speisopfer aufhoren; und bey den
„Flugeln werden ſtehen Grauel der Verwuſtung,

und iſt beſchloſſen, daß bis ans Ende uber die
„Verwuſtung triefen wird

Wir ſind nun bis zum ſieben und zwanzig
ſten und letzten Verſe gekommen, wo wir gleich im
Anfange diejenigen beiden Begebenheiten antreffen,
die, wie wir bereits oben geſehen haben, eine ſolche
ganz auſſerordentliche Schwierigkeit verurſachen, wenn
ſie uneigentlich verſtanden werden, und deren Ver—
einigung man ſo ſehr ſchwer gefunden hat; die aber,
wenn ſie recht verſtanden, und in ihre gehorige Zeit
geſetzt werden, bis zur Bewunderung deutlich, rich
tig und mit der hiſtoriſchen Wahrheit beſtehend,
werden gefunden werden. Unter dieſen iſt die erſte
in folgenden Ausdrucken enthalten: “Und, oder
„beſſer, Aber er wird den Bund beſtarken,, oder,
deinen feſten Bund machen, (Denn vor pan iſt

ukein
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kein Articulus definitivus befindlich) “mit vielen fur
„eine Woche,„ welches einige von denjenigen, die
ſie zu der Periode, zu der ſie ohne Zweifel gerech—
net werden muſſen, rechnen, von welcher wir han—
deln, von dem feſten Friedenstraktate verſtehen, der
um dieſe Zeit zwiſchen dem romiſchen Feldhern Cor—
bulo und den Parthern und andern benachbarten
Machten y) geſchloſſen worden, der ſehr dazu diente,
den Fortgang der romiſchen Waffen in der Bezwin
gung von Judaa zu erleichtern. Andre verſtehn da—
gegen unter den vielen die romiſchen Armeenr— ſelbſt,

die unter den Fahnen des Meßias, des FJur
ſten, geſtanden, und ſo zu ſagen mit ihm im Bund—
niſſe geſtanden waren, ſolange dieſer Krieg gedauert,
welches juſt eine Woche oder ſieben Jahre ausmacht,
in der Abſicht, um eine gemeinſchaftliche Rache an
den Juden zu nehmen, die Feinde des einen ſowohl,
wie des andern waren. Aber, ohngeachtet dieſe bei—
den Meinungen etwas ſehr wahrſcheinliches fur ſich
haben, und das Faktum in beiden Fallen richtig iſt,
ſo ſcheint es doch nicht, daß wir durch eines derſelben

den wahren Sinn der Stelle vollkommen erreichen.
Denn die dydn oder vielen ſcheinen ſich eher
auf einige von dem vorhin erwahnten q) Volke zu
beziehen, die durch eine beſondere Verbindung und

Verabredung nicht ganzlich unter denen Unglucksfal—
len erliegen ſollten, die fur ihre ubrigen Landsleute

ſo gefahrlich waren. Und wer konnte dies wahr—
ſcheinlicher ſagen, als die getreuen Nachfolger Chri
ſti, die die Verheiſſung des Schutzes aus dem Mun—

de ihres Meiſters ſelbſt bekommen hatten, mit der

Ver
p) Tariti Annales Buch XV. Cap. 29. zo. zi.
q) Vers 26.

E
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Verſicherung, o daß nicht ein Haar von ihrem
„Haupte umkommen ſollte,,, ſondern daß ſie durch
eine geduldige Beharrlichkeit ihr Leben erretten r)
wurden, wahrend daß die Unglaubigen in den Ta—
gen der Rache wurden zu Grunde gerichtet werden.
Und dieſe Verheiſſung war auch nicht ohne Wir—
kung. Denn wir ſehen aus dem Joſephus, daß,
als Ceſtius plotzich ſelne Armee vor Jeruſalem ge—
bracht hatte, und der Angriff mit ſo vielem Gluck
abaelaufen war, daß er ſich beinahe des Platzes be—
meiſtern konnte, und ihn ganz gewiß wurde erobert
haben, wenn er nur noch ein wenig langer angehal—
ten hatte, wodurch er die ganze Nation— in ſeine
Hande wurde bekommen haben, die ſich damals am
jauberhuttenfeſte innerhalb der Mauren befand, er
dagegen plotzlich von einem paniſchen Schrecken uber
fallen 8), auf die unkriegeriſchſte Art, und gegen die
allgemeine Erwartung aufgebrochen, und ſeine Trup
pen in einige Entfernung zuruckgezogen, und dadurch
denenjenigen, die zu entwiſchen Luſt hatten, die
ſchonſte Gelegenheit dazu gegeben habe. Demzu
„folge,„ſagt Joſephus, verlieſſen viele der vornehm
ſten Juden die Stadt wie ein Schiff, das im Begriff
iſt unterzugehen, t). Aber ſo unbegreiflich kam
dieſes Betragen des romiſchen Heerfuhrers dieſem
Geſchichtſchreiber vor, daß er es nicht anders, als
durch ein Werk der alles beherrſchenden Hand Got—
tes erklaren konnte u), die wirflich dazwiſchen kam,
um die Verheiſſung ſeines Sohnes, die er ſeinen

Jun
r) Luc. XXI, 18. 19.s) Joſephus vom judiſchen Kriege, Buch II. Cap. 19.
t) JOSEPHUS de bello Judaico, Lib. II. Cap. 20.

g. 1.u) CEbendaſelbſt Cap. XIX. gy. 6.
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Jungern gegeben hatte, in Erfullung zu bringen.
Denn, ſo wie die beiden alten chriſtlichen Schrift—
ſteller Euſebius und Epiphanius erzahlen w), ſo
bedienten ſich die Chriſten, die durch eine beſondere
Offenbarung dazu waren ermahnt worden, welches
ohne Zweifel nichts anders, als die Ermahnung
war, die ihnen ihr Herr hinterlaſſen hatte, und von
welcher wir anjetzt noch mehr zu reden Gelegenheit
haben werden, dieſer guten Gelegenheit, die ihnen
durch Ceſtius Abmarſch an die Hand gegeben wur—
de, und flohen ſogleich auf die Berge, wo ſie un—
geſtort ſich ſo lange aufhielten, bis der Krieg zu
Ende war. Kurz hernach wurde die Stadt zum
zweitenmal umringt, und durch die romiſchen Sol—
daten ſo enge von auſſen eingeſchloſſen, und durch
die eiferſuchtige Wachſamkeit der Belagerten von
innen ſo genau bewacht, daß von der Zeit an ein
Entwiſchen eine auſſerordentlich gewagte und ſchwie—
rige Sache war.

Der andere beſondere Umſtand, auf welchen
noch zuvor Ruckſicht genommen wird, iſt, daß in
„der Mitte der Woche er das Opfer und Schenk—

„dpfer wurde aufhoren machen yau vnnun rn
noh nor. Unter den Worten pjp2wn vr in
der Miitte, oder halfte der Woche, iſt es ſchon ge
nug, wenn wir ohne eine mathematiſch ſtrenge Einthei—
lung zu verlangen, eine Zeit verſtehen, die in oder
um das vierte Jahr des Kriegs fallt. Dies iſt ein
weitlauftiger Ausdruck, deſſen ſich jeder guter Ge—
ſchichtſchreiber bedienen wuree, und der daher auch
einem Propheten erlaubet werden kann, der der Ge—

-w) RUSEBII Hiſtoria Eccleſ. Lib. III. Cap. 4.
EPIPRAN. Haereſ. Nazaren. S. J.

4———
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ſchichtſchreiber einer noch nicht erfullen Begebenheit

iſt. Aber wenn man zugeben wollte, was einige
einer Hypotheſe zu Gefallen gethan haben, daß das—
jenige, was ſich wirklich am Ende einer Periode zu—
getragen, in die Halfte geſetzt werden konne, wo
runter alsdenn die letztere Halfte derſelben zu
verſtehen ware, ſo wurde dies eine Art des Aus—
drucks annehmen heiſſen, die, wie ich glaube, ſchwer—
lich durch die Grundſatze des gemeinen Redegebrauchs

gerechtfertiget werden konnte Die eigentliche
Bedeutung von mr iſt ein Opfer, ein ge
ſchlachtetes Thier, und non iſt ein Opfer von
feinem Mehle, mit Oehl und Weihrauch vermiſcht,
welches das Speisopfer genannt wurde, und da das
die Beſtimmung hatte, den lammern als ein Anhang
beigefugt zu werden, die des Morgens und Abends
bei dem taalichen Gottesdienſte des Heiligthums ge—
opfert wurden, ſo kann man dieſe beiden zuſammen
unter dem verſtehen, was unter dem Namen des
beſtandigen Opfers, oder Brandopfers be—
kannt iſt y). Nun pflegt man gewohnlich zu rech
nen, daß der judiſche Krieg mit der Einnahme von.

Maſada

x) Sich auf ſolche Art der Sprache bedienen, ſcheint mir
nichts anders zu ſeyn, als feierlich ſcherzen zu wollen.
Denn wenn man dies annimmt, wo iſt alsdenn ein
Unterſchied, wenn ich ſage, dieſe oder jene Begeben—
heitr wird ſich in dieſer oder jener Woche, oder in der
Halſte derſelben zutragen, da alles, was ſich in einem
Theile derſelben zutragen kann, gewiß ſich auch in der
Halfte derſelben zutranen wurde, wenn man entweder

die erſtere oder die letztere Halfte damit meinte?

y) 2B. Moſe XRXIX, 38 -42. 4B. Moſe XXVIII,
3 8. Man bemerke, daß in keiner von dieſen bei—
den Stellen des Weihrauchs Erwahnung geſchieht, der

mit
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Maſada im Many des Jahrs unſers Heilandes LXXVI
angefangen, und ſich mit der  Wiedereroberung der
ſelben Stadt im April des Jahrs LXXIIl geendigt
habe, welches gerade den Zeitpunkt von ſieben Jah—
ren ausmacht; obgleich jeder Zeitpunkt ein wenig
entweder vorwarts, oder ruckwarts ausgedehnt wer
den kann, ohne deswegen der hiſtoriſchen oder pro
phetiſchen Wahrheit Eintrag zu thun. Die Stadt
Jeruſalem wurde im Anfang des Septembers des
Jahrs L.xXX eingenommen, und einige kurze Zeit
zuvor. Joſephus ſagt: am ſiebenzehnten Tage des
Monats IIcveuos, der nach dem Suidas mit dem
Julius der Romer einerley iſt, wurde Titus benach-
richtiget, daß das tagliche Opfer aus Mangel der
dazu ſchicklichen Perſonen aufgehoret habe (es iſt
ungewiß, wie lange dies zuvor angefangen habe)
und daß das Volk in der Stadt eben daruber ſehr
unruhig geweſen ſey 5). So genau finden wir die—
ſen Theil der Weiſſagung gleichfalls in ihrer Er—

fullung wahrgemacht.

Die nachſtfolgenden Worte ſind diejenigen, die
offenbar, wenigſtens zum Theil, von unſerm Heiland
ſelbſt angefuhrt werden, wenn er von den Zeichen
redet, die die herannahende Verwuſtung von Jeru—
ſalem vorherbezeichnen ſollte. Es iſt unſre Pflicht,
zu unterſuchen, wie weit das Citatum mit den

E3 Wor—
mit dem Speisopfer zu vermiſchen ware; aber 3 B.
Moſe IIl, 1. 2. wird befohlen, daß er mit jedem Speis—
opfer ſoll verbunden werden, damit es zu einem ſuſſen
Geruche dem HErrn angezundet werde, wie ſolches
auch von den taglichen Speisopfern geſagt wird.

z) JOSEPHUS de bello Judaico Lib. VI. Cap. 2.
Sg. 1.

J

ô
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Worten, ſo wie ſie im Originale lauten, oder ſo
wie man wenigſtens annehmen kann, daß ſie ehe—
mahls darinn mogen gelautet haben, ubereinkommt.
Die Worte unſers Heilandes werden vom heiligen
Matthaus folgendergeſtält angefuhrt: “Wenn ihr
daher ſehen werdet den Grauel der Verwuſtung,
von dem Daniel der Prophet geredet hat, ſte—
hend am heiligen Orte, ev rozo cyν a). Und
vom heiligen Markus etwas verſchieden: “Wenn
„ihr aber ſehen werdet den Grauel der Verwuſtung,
„von welchem Daniel der Prophet geſprochen hat,
„ſtehend, wo er nicht ſollte, opev s der b). Aber
beim heiligen lucas ſind ſie offenbar umſchrieben. Und
„wenn ihr ſehen werdet Jeruſalem mit Kriegsheeren
„umgeben,„oray de Anre vναανν vno Socuro-
Zeduv rny legeocanu c). Aus dieſem Unterichied
erhellet vor allen Dingen, daß die Evangeliſten es
nicht fur nothig gehalten haben, „genau bey den
Worten zu bleiben, deren ſich unſer Heiland be—
dient hat, wofern ſie nur den richtigen Sinn der—
ſelben aufbehalten haben, und zweitens, daß unter
dem  Grauel der Verwuſtung, der am heiligen
„Orte ſtehet, oder da, wo er nicht ſtehen ſollte,
eben daſſelbe gemeint wird, was Jeruſalem mit
„Kriegsheeren umringt, ſagen will, nemlich mit
Kriegsheeren der Romer, die den Juden ein Ab
ſcheu waren, wegen ihrer Fahnen, denen eine got
tesdienſtliche Verehrung erwieſen wurde d), zu eben
der Zeit, da ſie als das unmittelbare Werkzeug ih

rer

a) Kap. XXIV, 15.
b) Kap. XIII, 14.
c) Kap. XXI, 20.
d) JOSEPHUS de bello Judaico Lib. VI. Cap. 6.

g. 1.
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rer Zerſtorung gebraucht wurden. Wir waollen
nunmehr den hebraiſchen Text betrachten.

Gewiſſe Leute ſcheinen ſehr ſtolz, wenigſtens
weit mehr, als ſie Urſache dazu haben, auf eine Ent
deckung zu ſeyn, die neulich bey der Vergleichung
einer hebraiſchen Handſchrift in der koniglichen Bi—
bliothek zu Paris iſt gemacht worden, die eine le—
ſeart enthalten ſoll, die denen von unſerm Heilande
angefuhrten Worten weit angemefiner iſt, als

diejenige, die wir in den gedruckten Ausgaben
antreffen. Der Unterſchied beſteht darinn, daß an
ſtatt der Worte Dod doupre do dhuy die
Handſchrift lieſt adurd r pro dondo das
wortlich uberſetzt ſo viel iſt, als “und in dem Tem
„pel wird ieyn der Grauel der Verwuſtung,

oder des Verwuſters, und das mit derjenigen Ue—
berſetzung einerley iſt, die wir in der lateiniſchen
Vulgate antreffen, et erit ĩn templo abominatio deſo-
lationis. Allein ich furchte, daßhier eine weit groſ
ſere Reformation im Texte vorgegangen iſt, als man
mit Grunde erwarten oder wirklich billigen kann. Jn
ſoweit konnen wir vielleicht mit Recht geneigt ſeyn, der
Handſchrift Beifall zu geben, daß ſie uns die wahre
Leſeart von IP Greuel im Singular, anſtatt
derpe im Plural giebt, da dieſem letztern ſo—
wohl die meiſten alten Ueberſetzungen, als auch das
Citatum bey den Evangeliſten widerſprechen, und
auſſerdem ſchwerlich ein ertraglicher mit der Gram
matik beſtehender Sinn aus demſelben herausgebracht
werden kann e). Es laſit ſich auch gar leicht be—

E 4 greie) Wenn wir Soupr leſen, ſo kann es nicht in regi-
mine mit dem folgenden Nomine konſtruirt werden,

weil
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n greifen, wie ein Abſchreiber hat verſucht werden

4 konnen, das Mem an dem Ende des Worts P
J

zuzuſetzen, weil das nachſte Wort mit einem Mem
anfangt, nach welchem die Verſetzung des Jod

J

leicht als eine naturliche Korrektur in die Augen
fult. Aber der Unterſchied unter Jd h und
rvry o iſt ſo ſehr groß, daß ohnmoglich durch.
einen bloſſen Zufall das eine an die Stelle des an—

q.  dern geſetzt ſeyn kann, und wenn man annimmt,

ĩü
daß mit Vorſatz die Worte rp drnn ſeyen ver

wæeechſelt worden, ſo glaube ich, muß es einem jedenu unmoglich ſeyn errathen, Worte hy
dod gerade diejenigen geweſen ſind, die man ani ihre Stelle geſetzt hat; da im Gegentheil der Grund

n leicht einzuſehen iſt, warum die entgegengeſetzte Ver
anderung iſt gemacht worden. Aber iſt es bey allem

J dem denn auch wahr, daß die neu gefundene Leſeart

u in dieſem Punkte mehr mit der Anfuhrung unſers
Heilandes ubereinſtimmt, als die alte zeither ge—

ſjp,
wohnliche? Jch fur meinen Theil muß es bekennen,

q. daß es mir ganz anders vorkommt. Witklich iſt es
nichts weniger als in die Augen fallend, daß unſerJ J Heiland etwas mehr aus dem Propheten Daniel

citirt habe, als die beiden Worte, welche bedeuten:
eder Grauel der Verwuſtung.. Denn ſeine Wor
te ſind dieſe: uWenn ihr nun ſehen werdet den

zn, „Grauel der Verwuſtung, von dem der Prophet
J „Daniel geredet hat,z da im Gegentheil, wenn das

Uebrige

weil es alsdenn »Pry heiſſen mußte. Dies ſcheinen
unſre Ueberſetzer wohl gemerkt zu haben, daher ſie es
ſowohl, wie der Syrer, zuruck zum vorhergehenden
Nomine njad gezogen haben. Aber wie gut oder

ſchlecht der daraus entſtehende Sinn ſey, das iſt eine
andere Frage.
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Uebrige ein Theil des Citati ware, es vielmehr ſo
hatte ausgedruckt werden muſſen: „Wenn ihr ſehen
„werdet den Grauel der Verwuſtung, ſtehend am
„heiligen Orte, oder, wo es nicht ſeyn ſollte, ſo
»wie der Prophet Daniel davon geſprochen, oder
geweiſſagt hat.. Aber es ſetzen auch die Aus—
drucke“ heiliger Ort, oder, wo es nicht ſeyn ſollte,n„
nicht nothwendig das Gebaude des Tempels voraus,
ſondern begreifen auch die umliegende Gegend, das
Geburge, auf welchem er erbauet war, in ſich, ja
ſo gar die ganze Stadt mit ihren Vorſtadten wur—
de, weil ſie Gott zugehorte, heilig genannt, und
hotte daher nicht durch die Annaherung einer ſo
abſcheulichen Sache entheiliget werden ſollen, wie
die Gottheiten der heidniſchen Volker waren. Auch
iſt es falſch, daß jemals die romiſchen legionen ihre

FKahnen im Tempel o das iſt innerhalb oder
auf dem Hauſe oder Gebaude deſſelben, bis zu der

Zeit, da die Stadt vollig eingenommen war, ſoll—
ten geſetzt haben, da doch die Sache, auf welche
Chriſtus zielt, offenbar etwas fruher war, als dieſe
Begebenheit, von der ſie ein Prognoſtikon ſeyn ſoll—
te; und vhne Zweifel wurde damit die nahere An—
naherung angezeigt, welche Ceſtius machte, als er
die untere Stadt eingenommen hatte, und nahe ge—
nug gekommen war, um mit Feueranlegen an
das auſſere Thor des Tempels einen Verſuch zu
machen f). Alsdann konnte, wie mich deucht, ſehr
richtig geſagt werden, daß der Grauel der Verwu—
ſtung ſey dod 5y an dem auſſerſten Ende der
Stadt und des Tempels; denn 52d welches ur
ſprunglich Flugel bedeutet, wird metaphoriſch zur

Es Bef) JOSEPHUS de bello Judaico Lib. II. Cap. 1
ſ. 5.

9.
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Bezeichnung der Granze oder des dufſerſten Endes
einer Sache gebraucht, ſowohl bey einem Kleide,
als bey einem Orte oder Bezirke. So daß “der
„Grauel der Verwuſtung, der an der Granze iſtn,
ſich ſehr wohl zu Jeruſalem paßt, das mit Kriegs
heeren umgeben iſt, die am heiligen Orte ſtehen,
und wo ſie, wenigſtens wie die Juden glaubten, ge—
wiß nicht ſtehen ſollten. Dieß, glaube ich alſo, iſt die
wahre leſeart doud  d 12 die folgender-
geſtalt uberſetzt werden muß: “Und an der Granze
„(die die Belagerten einſchließt und eng zuſammen
„halt) wird ſeyn der Grauel der Verwuſtung. 9)..

Der

g) Der gelehrte Ritter Michaelis (Epiſtol. D. J.
Priugle S. 206. und folg.) ſcheint die Leſeart der
pariſiſchen Handſchrift ſehr zu billigen, und glaubt,
daß er eine Beſtatigung derſelben in derjenigen Stelle
des Joſephus vom judiſchen Kriege Buch VI. Kap.
5. h. 4. gefunden habe, wo geſagt wird,“ die Juden
ſeyen in ihren Orakelſchriften vorhergewarnt wor—
den, daß die Stadt und der Tempel wurden verwuſtet
werden, wenn der Tempel in eine viereckigte Form
wurde gebracht worden ſeyn., Er behauptet, daß in

/dieſen Worten auf keine andere Weiſſagung konne ge—
zielt ſeyn, als diejenige, die wir jetzt unterſuchen, weil,
wie er ſagt, keine andere in den heiligen Buchern des
Alten Teſtaments ſteht, die ſich auf die Einnahme der
Stadt durch die Romer bezieht. Daraus 'ſchließt er
demnach, daß Joſephus gewiß in den Handſchriften
ſeiner Zeit eben dieſelbe Leſeart muſſe gehabt haben,
ſo wie ſie noch jetzt in der pariſiſchen Handſchrift an—
zutrefſen iſt; nur daß er anſtatt papr Schikkutz,
Greuel, durch eine andere Punktation pido  Schei
jakoz quĩ abſcindet lieſt, und es darauf anwendet,
daß die Gemeinſchaft zwiſchen dem Tempel und der
Burg Antonia abgeſchnitten wurde, indem unter die
Hallen, die eins mit dem andern verbanden, Feuer

gelegt
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Der Schluß des Ganzen, Nund aod q
Dy o Inn iſt nun noch das Einzige,
was uns zu erlautern ubrig iſt. Und hier wird
ſogleich die Hauptſchwierigkeit gehoben ſeyn, wenn

wir

gelegt wurde, ſo daß, als Hieſer Flugel abgeſchnitten
war, die Figur des Tempels vollkommen viereckigt
wurde. Aber dagegen laßt ſich auch einwenden, daß
die Abſchneidung alsdenn den romiſchen Legionen, oder
ihrem Anfuhrer zugeſchrieben wurde, die ohne Zweifel
hier unter dem Verwuſter verſtanden werden; da es
doch im Gegentheil das Werk der Juden ſelbſt war,
wie Joſephus ausdrucklich erzahlt de Bello Judaico
Lib. VI. Cap. 2. ſ. 9. Und wenn man auch dies
noch ſo ubergeht, ſo ſehe ich doch nicht ein, ob nicht der
Beweis eben ſo ſtark, wo nicht noch mehr fur die ger
wohnliche Leſeart nod hy ſtreitet, wie fur die neuer—
dings entdeckte. Dann es kann nicht geleugnet wer—
den, daß nqd wohl einen Flugel oder Anbau bedeu—
ten kann, und wenn man annimmt, daß Joſephus
geleſen habe: der Grauel des Verwuſters wird ſevrn
ioo by“ uber den Flugel (womit die Burg Anto—
nia gemeint iſt) den er abſchneiden wird, konnte er
nicht eben ſowohl die viereckigte Geſtalt des Tempels
daraus, daß auf ſolche Art von dem Flugel geſagt
wird, daß er vom Hauptgebaude abgeſchnitten worden,
geſchloſſen haben, als wenn es, vielleicht eben ſo paſ—
ſend, ſo ware ausgedruckt worden, daß das Haupt—
gebaude von dem Flugel werde abgeſchnitten werden?
Aber damit glaube ich nicht, daß man darum, der
Vermuthung in einem oder im andern Falle mehr Ge—
wicht beilegen muſſe, ſo genugthuend ſie auch dem ge—
lehrten Verfaſſer vorkommt. Allein, da ich der
Moglichkeit erwahne, daß nad fur die Burg Antonia,
ais den Flugel des Tempels, geſetzt ſeyn konne, ſo
muß ich dem Leſer einen Gedanken vorlegen, der mir
beigefallen iſt, und der mir nicht ganz ohne Wahr—
ſcheinlichkeit zu ſeyn ſcheint. Wir haben oben he
merkt, daß das Citatum unſers Heilandes wohl ſo

konne



7T

D

*7

76

wir nur das Subjekt oder den Nominativ ſicher
angeben konnen, welcher vor dem Verbo Jn wird
ausgegoſſen werden, vorhergeht. Dies iſt nach
meiner Ueberzeugung keine anderer, wie das Nomen
wo eine ganzliche Auf hebung, oder ein volligges Ende, da die Partikel Ap, die mit dem
ſelben als eine Prapoſition in allen alten Ueberſe—
tzungen konſtruirt wird, mehr als ein bloßes exple-
tivum oder wenigſtens adverbialiter fur omnino,
penitus, ſelbſt bis auf genommen werden muß,
ohne daß ſie das regimen des darauf folgenden No—
mens andert. NJoldius fuhrt Beiſpiele von einem

ahnli
konne verſtanden werden, daß es nicht nothwendig
mehr von der vor uns liegenden Stelle in ſich be—
greift, als die beiden Worte av Papown der
»Grauel der Verwuſtung,, und bey aller Wahrſchein—
lichkeit fur das Gegentheil, mag doch unſer Heiland
und der Prophet Daniel, denſelben Anſchein, nur an
verſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten, zur
Ahſtcht gehabt haben. Wie nun, wenn wir hier, ohne
Vorurtheil fur den Begrif, den unſer Heiland im
Gemuthe hatte, nemlich die nahe Annaherung der ro—
miſchen Kriegsheere unter Ceſtius, die Worte hyn
deeo ypere nd buchſtablich geben: „Und der
»Grauel der Verwuſtung,das iſt, eben dieſelben ro—
miſchen Legionen mit ihren abgottiſchen Fahnen, “wer—
„den auf dem Flugel ſeynn, und darunter verſtehen,
daß ſie auf die Burg Antonia um eben die Zeit ge—
ſteckt worden, wenn geſagt wird, daß Titus die erſte
Nachricht davon erhalten, daß die taglichen Opfer
kurz zuvor aufgehort hatten, und der ganzliche Um—
ſturz der Stadt und des Tempels bald darauf erfolg-
ten? Jch, fur meinen Theil kan wenig mehr gegen
dieſe Erklarung einwenden, als dies, daß die Bege—
benheiten der Belagerung hier vor ihrer Erfullung mit
eben ſo vieler Ordnung erzahlt werden, als ſolches
nachher von dem Geſchichtſchreiber geſchehen iſt, der
ſelbſt ein Augenzeuge des ganzen Vorgangs war.



77

ahnlichen Gebrauche Jeſ. XXXIII, 23. Hiob lV, 5.
Xl, 7. an, wozu man, wie ich glaube, noch ſetzen
kann 1Sam. Il, 5. 1Chron. XII, 40. Hiob
XXV, 5. Hogg. II, 20. nebſt noch vielen andern
Stellen. Die Stelle kann alſo folagendergeſtalt
gegeben werden: “Und ein ganzliches Ende,

ſelbſt, ein ſchleuniges, wird uber das Verwuſtete
ausgegoſſen werden Oder, ohne viel Verande—
rung im Sinne zu machen, kann Aun konjunktiv
ſelbſt bis genommen werden, daß es eine Zeit für
die Fortdauer des Grauels der Verwuſtung in der
vorhin erzahlten lage beſchrankt, nemlich folgender—

geſtalt: “Und der Groauel der Verwuſtung wird
„ſeyn uber. der Granze, ſelbſt bis zu einem ganz—
„lichen Ende, und das noch dazu einem ſchleunigen,
„das uber den Verwuſteten ausgegoſſen werden,
„wird b)., Was das Wort wrn anlangt, ſo
iſt die Bedeutung deſſelben bereits im vorhergehen—
den Verſe beſtimmt worden, und um der daſelbſt
angefuhrten Grunde willen geben wir es, plotz—
lich oder eilfertig. Auſſerdem iſt es auch ſo von
den Siebenzig, dem Syrer und der lateiniſchen Vulgate
gegeben worden Jeſ. X, 22. wo es in Verbindung
mit n ſo wie im gegenwartigen Falle 19
nuono conſummatio abbreviata, Griech. cuvrerun-
evoy vorkommt, und auch unſere Ueberſetzer haben

einem

h) Siehe av auf dieſe Art mit einem Verbo im u—-
turo gebraucht 1B. Moſe XXXVIII, 1. Sprichw.
Salom. VII, 23. Hoſ. X, 12. Es iſt »ungewiß,
ob die, neueſte Engliſche Verſion der Bibel das wi
nicht eben ſo verſtanden hat; Aber in Anſehung der
alten Ueberſetzung aus der Konigin Eliſabeth Zeiten
iſt es unteugbar, denn die giebt es even untill the
conſummation determined ſhall be poured upon
the deſolate.
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einem Ausdeuck von gleicher Art dieſelbe Wendung
gegeben An)  dd. «Er wird ſogar eine
„plotzliche Befreiung machen allen denen, die
„im Lande wohnen,„i). Jch habe oben bereits ge—
nug von der auſſerordentlichen Eilfertigkeit bemerkt,
mit welcher der Krieg ganz auſſerordentlich geſchwind
iſt zu Ende gebracht worden. Und was den volli—
gen Ausgang deſſelben betrift, ſo konnen wir das—
jenige, was hier geſagt wird, mit der Vorherver—
kundigung unſers Heilandes vergleichen welche,
wie uns die Geſchichte belehrt, durch die Erfullung
vollkommen iſt wahrgemacht worden. Und ſie
„werden fallen durch die Schurfe des Schwerdts,
„und werden gefangen weggefuhrt werden unter alle
„Volker, und Jeruſalem wird von den Heiden zer—
„treten werden, bis die Zeit der Heiden erfullt ſeyn
„wird Mur noch einen einzigen, Punkt wollte
ich hierbei bemerken, nemlich dies, daß, wie es
ſcheint, in das letzte Wort DD der Verwu
ſtete, ein beſonderer Nachdruck gelegt zu ſeyn ſcheint.
Man ſieht wol, daß damit diejenigen gemeint wer—
den, die, nachdem ſie lange alle Unglucksfalle des
Krieges, und beſonders der Belagerung erfahren,
und von denſelben waren gedruckt worden, endlich
nach allem dem umkommen und ausgerottet werden
mußten, zu einem offenbaren Unterſchiede von dem
jenigen Theile der Nation, von welchem am Anfan
ge des Verſes geſagt worden, daß ſie unter dem
Schutze eines beſondern Bundes geſtanden, und
dadurch von dem allgemeinen Untergang waren be—

freiet geblieben. Dies letztere war der Fall bet
den Einwohnern der geburgigten Theile von Galt

laa

i) Zephan. J, 18.
k) Luc. XXIL, 24.



laa und Peraa, die darum, daß ſie nicht die Re—
volte gegen die Romer mitgemacht hatten, zu— 4
ſammt dem beſten Theile der Nation, die aus
den ſudlichen Theilen von dem eigentlich ſogenannten
Judaa hieher geflohen waren, unbeſchadigt blieben.
Dieſen Unterſchied hat auch unſer Heiland deutlich
in folgenden Worten ſeiner Weiſſagung bemerkt:
u Denn werden zween auf dem Felde ſeyn; der eine
„wird ergriffen werden, und der andere wird ent—
„rinnen. Zwey Weibsperſonen werden zuſammen
„in der Muhle mahlen; die eine wird ergriffen wer—
„den, und die andere wird entrinnen l).

Und ſo habe ich mich dann bemuhet, den
wahren Sinn und die wahre Abſicht dieſes auſſer—
ordentlichen Geſichtes aufzuſuchen und deutlich zu
machen. Jch bin unparteiiſch, und, wie ich hof—
fe, mit der gehorigen Beſcheidenheit den Auflla—
rungen gefolgt, die ich vor mir gefunden habe.
Einige davon, die erſt neuerdings ſind entdeckt wor
den, mogen die Urſache ſeyn, warum man ſich
bisher die Sache ſehr verſchieden vorgeſtellt hat,
und wenn es ſich zeigen wird, daß davon der geho—
rige Gebrauch iſt gemacht worden, ſo kann dies
unſere Hoffnungen entflammen, daß uber die Er—
lauterung anderer ſchwerer Theile der Bibel aus
denjenigen Reichthumern eben der Art, die wir,
wie wir horen, nachſtens erwarten durfen, gleicher
Vortheil werde verbreitet werden.

Es wird nicht undienlich ſeyn, wenn ich dieUeberſetzung von der ganzen Weiſſagung nach der

vorhergehenden Verbeſſerung hier beifuge, damit
man ſie ſogleich mit einem Blick uberſehen kan.

Site—

1) Matth. XXIV, 40. 41.
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Siebenzig, ſiebenzig Jahre der Ruhe
(oder der Verwuſtung) ſind uber dein Volk
und uber deine heilige Stadt ergangen, um
den Aufruhr zu hemmen, und den Sunden
ein Ende zu machen, und Verſohnung fur
die Ungerechtigkeit zu machen, und die Ge—
rechtigkeit der alten Zeiten wieder hervor—
zubringen, und zu verſiegeln (das iſt, zu
beglaubigen) das gottliche Orakel und den
Propheten, und um zu ſalben. (das iſt, von
nenem zu heiligen) die allerheiligſten Dinge.

Und du wiieſt erkennen und, verſtehen,
daß von der Zeit an, da ein Edikt ergan—
gen iſt, Jeruſalem wieder aufzubauen, bis
auf den MReßias, den Furſten, ſeyn ſollen
ſieben und ſiebenzig Wochen und zwey und
ſechzig Jahre, es ſoll wieder erbauet werden
und ſich wieder vergroſſern, und immer
mehr betrachtlich werden, ſelbſt in den Zei—
ten des Unglucks.

Und nach den Zeiten ſiebenzia ſieben
und zwey und ſechzig, wird der Meßias von
dem, was ihm angehort, abſchneiden, bei—
des die Stadt und das Heiligthum; der
Furſt, der kommen wird, wird das Volk
zZu Grunde richten, und die Abſchneidung
deſſelben wird mit einer Ueberſchwemmung
geſchehen (das iſt, mit dem Einbruch feind—
licher Kriegsheere)7 und bis zum Ende eines
mit groſſer Eilfertigkeit gefuhrten Kriegs
werden Verwuſtungen ſeyn.

Aber er wird einen Bund beſtatigen
(oder einen ſtarken Bund machen) mit

vielen
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vielen fur eine Woche, und in der Mitte
der Woche wird er machen, daß die Opfer
und Speisopfer aufhoren, und der Grauel
der Verwuſtung wird ſeyn an der Granze
(das iſt, er wird die Stadt und den Tem—
pel einſchlieſſen und hart zuſammendrucken)
und ein ganzliches Ende, ſelbſt ein ſchlenni—
ges, (oder bis zu einem ganzlichen Ende,
und noch dazu einem ſchleunigen) wird aus—
gegoſſen werden uber den Verwuſteten.

Eine erſtaunliche Vorherverkundigung, in welcher
die kunftigen Schickſale eines Volks, die durch eine Rei
he von mehr, denn ſechs hundert Jahren fortgeſetzt und
fortgefuhrt, mit einer Reihe von ganz beſondern und
auſſerordentlichen Begebenheiten bezeichnet worden,
und ſich endlich mit einer ganzlichen Zerſtorung be—

ſchloſſenn, zum voraus mit einer ſo wundervollen Ge—
nauigkeit und Unmſtandlichkeit beſchrieben werden,

daß es leicht einem, der nicht genau mit den Be—
weiſen fur die Aechtheit der bibliſchen Stellen be—
kannt iſt, einfallen mochte, was auch wirklich einige
Feinde der Offenbarung ohne allen Grund dieſer
und anderen bibliſchen Weiſſagungen haben zur laſt
legen wollen, daß ſie erſt nachher, nachdem die Be—
gebenheiten bereits erfolgt, die man in denſelben vor—
herzuſagen ſich angemaßt, waren erfunden worden!
Zum Gluck ſind wir aber im Stande, das Ge—
gentheil unleugbar zu beweiſen, nicht allein weil wir
mit einer Menge Beweiſen fur das Buch, das
dieſe Weiſſagung enthalt, und fur die Weiſſagung
ſelbſt verſehen ſind, welche darthun, daß es lange
vor den Zeiten exiſtirt habe, von welchen in dem—

F ſel
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ſelben geſprochen wird, und daß es ſelbſt bey denen
jenigen noch angetroffen wird, deren erklarte Feind
ſchaft aegen die Sache des Chriſtenthums ein mach
tiger Riegel gegen jeden Verſuch von Betrugerey zu
ihrem Vortheil geweſen ſeyn muß; ſondern auch da—
rum, daß die Chriſten ſelbſt nicht bisher, wenigſtens
ſoviel man jetzt annehmen kann, allgemein den wah—
ren Werth ihres Jnnhalts gekannt haben, ſo daß
ſie ihn mit dem gehorigen Vortheile hatten anwen—
den konnen. Beny ſolchen Beweiſen demnach, die
wir fur ihre Aechtheit haben, und wofern ſie nach
der vorhergehenden Erklarung gehorig iſt erlautert
worden, muſſen wir ſie als eine Sache anſehen,

durch welche das Zeugniß von unſerer heiligen Re
ligton um ein gutes Theil mehr verſtarket, und die
gottliche Macht und Wurde ihres groſſen Urhebers
um ein groſſes vermehrt wird. Vielleicht nehmen
es zwar einige ubel auf, daß ſie nicht langer vor—
her in dieſer Weiſſagung den Beweis fur denjeni—
gen beſondern Glaubensartikel finden, von dem

man gewohnlich geglaubt hat, daß er darinn be—
zeugt werde. Weit, ſehr weit bin ich auch nun von
dem Wunſche entfernt, irgend einen Theil. dieſes
Beweiſes ſchwachen zu konnen, der uns die Beſta—
tigung einer von denjenigen heiligen Wahrheiten,
die man unter uns ſo feſt glaubt, gegeben worden.
Aber wenn man auch hier nicht -wirklich die Lehre
von dem Tode unſers Heilandes fur die Sunden
der Menſchen antrift, wie ich glaube, wie kann
man wohl mit Rechte jemanden Vorwurfe daruber

machen, daß er die Wahrheit bekennet? Und ich
meine auch nicht, doß die Glaubwurdigkeit dieſer
Kehre im geringſten durch den Mangel eines ſolchen

Zeug



Zeuaniſſes erſchuttert oder angegriffen werdt. Denn
wenn die Erlauterung dieſer Weiſſagung uberhaupt
die Beſtatigung der Wahrheit des Evangelii ver—

mehrt, ſo tragt ſie auch das ihriqge zur Beſtati—
gung jedes eirizelnen Artikels bey, den dieſes Evan

gelium lehret. Und ich weiß nicht, was ſie lehrt,
wenn ſie nicht mit der groſten Deutlichkeit und
Begreiftichkeit den Satz lehrt, daß “Chriſtus fur
„unſere Sunden geſtorben iſt m), und nicht
„fur ſeine eignen n), der Gerechte fur die Unge—
„rechten, damit er uns zu Gott brachte, o). Da—
von bin ich wenigſtens feſt uberzeugt, daß, wenn
jemand ſo ſchwach und unbefeſtigt in ſeinem Glau
ben ware, daß er bey den ausdrucklichen Verſi—
cherungen unuberzeugt bliebe, die von unſerm Hei—
lande und ſeinen Apoſteln uber dieſen Punkt ſind
gemacht worden, ſo wurde er auch ſchwerlich durch

irgend ein anderes Zeugniß, das vielleicht aus den
Worten dieſer Weiſſagung erbreßt werden konnte,

uberzeugt werden.

Nur noch ein oder ein paar Worte will ich,
ehe ich ſchlieſſe, uber den Zweck und die Abſicht,
warum dieſes himmliſche Geſicht iſt geoffenbaret
worden, hinzufugen. Einige Erbklarer ſcheinen ſich
einzubilden, und haben darauf Schluſſe gebauet,
daß ſie vorausgeſetzt haben, daß der Gegenſtand

F 2 dieſer
y

m) Nom. IV, 25. 1Cor. XV, 3. Gal. J, 4. Hebr.
J, z. R, 28. 1 Petr. II, 24.

n) 2Cor. V, 21. Hebr. IV, 15. VII, 26. 27.
1Petr. IL, 22.

o) w Petr. Iil, 18.



1

7 25. J

S

84

dieſer Weiſſagung nothwendig ſo angeſehen werden

muſſe, daß er nicht anders als gunſtig ſeyn, und
keine Drohungen vom Ubel enthalten konne, wie ſie
doch in der That enthalt, weil ſie dem Daniel zur
Antwort auf ſein Gebet, und als eine Art von
Troſt fur ihn zu eben der Zeit, da er war verſi—
chert worden, daß er in beſonderer Gunſt bey Gott
ſtehe, war ertheilt worden P). Aber ich kann nicht
den geringſten Grund zu einer ſolchen Vermuthung
auffinden. Alles, was meiner Meinung nach mit
Grunde daraus kann geſchloſſen werden, daß ſie
auf Daniels Gebet iſt ertheilt worden, iſt dasje
nige, was ich bereits am Anfange dieſer Unterſu
chung angefuhrt habe, nemlich, daß man mit vielem

Grunde erwarten kann, daß ſie mit dem Gegenſtan
de dieſes Gebets in Verbindung ſtehe, oder wenig—
ſtens demſelben nicht zuwider ſey. Und dies voraus-—
geſetzt, war es gewiß ein beſonderes Zeichen der gro—
ſten Gunſt Gottes gegen ihn, daß er fur wurdig
geachtet wurde, zu allererſt an den gottlichen Rath
ſchlugen Theil zu haben, dieſe Rathſchlage mogen
auch geweſen ſeyn, wie ſie wollen, und daß er zu ei—
nem Werkzeug gebraucht wurde, dieſe Kenntniſſe
andern beyzubringen. Der Anfang des Geſichtes
lautet wirklich gunſtig; aber das Ende war auſſer
ordentlich hart und bitter, und muß auch ohne

Zweifel einem jeden ſo in die Augen gefallen ſeyn,
der ſo viel fur ſein Vaterland fuhlte, wie der Pro-
phet Daniel. Aber wie? Hatte Gott die Reihe
ſeiner Entſchluſſe andern und umkehren ſollen, ober
gar den unangenehmern Theil derſelben unterdrucken

und
4 J

p) Aichaelit epiſtol. ad D. Jo. Pringle pag. Go. G2.



chſy ff hfinden wir ihn wohl ſo unmaßig verſchwenderiſch
mit der wunderbaren Dazwiſchenkunft ſeiner Vorſe—
hung umgehen, daß er ſolche hohen und wichtigen
Entdeckungen von ſeinen Abſichten fur die Zukunft
blos darum macht, um die Neugierde eines unge—
ſtumen Einzelnen zu befriedigen, oder ihm einen
zeitlichen Troſt zu geben, wenn auch im ubrigen
ſeine Gottesfurcht noch ſo exemplariſch iſt? Und
wirklich eben ſo wenig Grund haben wir, anzuneh—
men, daß dieſe Offenbarung, als eine zeitige un
freundliche Warnung an die judiſche Nation ſeh
gegeben worden, um ſie zur Buſſe zu bewegen. J

An andern Stellen, wo ſie ernſtlich aufgefodert
werden, ihre Uebelthaten zu unterlaſſen, werden

85

und aus den Augen laſſen ſollen, wenn es ſonſt
dienlich war ſie bekannt zu machen, blos weil er
furchten muſte, daß er die Bekummerniß dieſes
re tecla nen Mannes verme ren wurde? Oder wenn

ihnen die nothwendigen Folgen gezeigt, die aus ih
rer beharrlichen Fortſetzung eines vorſetzlichen Unge—
horſams entſtehen muſſen, die Gerichte und die Ver—
heiſſungen Gottes werden ihnen bedingungsweiſe vor

gehalten, und kein Mittel wird unverſucht gelaſſen,
um in ihren Herzen eine Empfindung der Pflicht
rege zu machen, ſo oft ſie unter ihnen nachzulaſſen,oder ihren gehorigen Einfluß auf ſie zu verlieren v
ſchien. Aber in dem groſten Theile der Weiſſagungg unl.
Daniels ſehen wir keine Bedingung beigefugt, alles J
iſt abſolut, und geradezu ankundigend, und zwar ſo, n
daß es zu ſeiner Zeit gewiß ſoll erfult werden; Iſ.
ohne Zweifel deswegen, weil Gott, der die Miſſe— 9
thaten vorherſagte, zugleich die Aufforderungen vorherſah, die untruglich gewiß zu denſelben fuhren j

F 3 wur
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wurden. Doch konnen wir zugleich ſicher ſchlieſſen,
daß auch eine Warnung darinn ſollte gegeben wer—
den, nicht fur diejenigen, deren Schickſal unver—
meidlich beſtimmt und erklart war, ſondern fur an
dere in den folgenden Zeiten, um ſie zu uberzeuagen,
daß dies alles nicht die Wirkung eines blinden
Zufalls ſey, ſondern, daß der Rath des Allmach
tigen den Plan dazu entworfen, und ſeine rechte
Hand ihn in Ausfuhrung bringe, und um ſie zu ih—
rem eignen Vortheile zu bewegen, daß ſie aufmer
ken, und dieſe Anſtalten ſeiner Vorſehung einer Be
trachtung wurdigen mochten. «Alles dieſes wider
fuhr ihnen zum Beiſpiel, und ſie ſind fur uns zur
Warnung geſchrieben, auf welche das Ende der
Welt gekommen iſt., 1). Glucklich ſind wir, wenn
wir die Ermahnung gehorig anwenden, und ihr
die gehorige Wirkung und Einfluß auf unſer Be—
tragen verſtatten! Die chriſtliche Kirche iſt ſchon
lange ſeit der Zeit an die Stelle der judiſchen
Mation gekommen, und iſt dasjenige, was jene
ehedem war, geworden, nemlich der beſondere Ge
genſtand der Aufmerkſamkeit und vorzuglichen Vor—
ſehung Gottes. Sie hat in einem ſehr hohen
Grade Theil an den unermaßlichen Reichthumern
ſeiner Gnade genommen; auch iſt ſie bey einigen
Gelegenheiten und in gewiſſem Maaſſe mit Gerich—
ten heimgeſucht worden, und hat die Ruthe ſeiner
ſtrafenden Hand empfunden. Aber hat ſie auch,
oder um weniger allgemein zu ſprechen, hat der
ausgebeſſertere Theil derſelben, der in dieſem Konig
reiche herrſcht, und der ehemahls unter dem Joch

iiner

q) tCor. R, 11.
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einer mehr als baboloniſchen Dienſtbarkeit ſeufzte,
von welchem wir nunmehr glucklich befreiet ſind,
haben wir Weisheit von ſeinen Zuchtigungen ge—
lernt, oder hat uns dies bewogen, ihn ſo zu lie—
ben und ihm ſo zu gehorchen, wie es unſete Pflicht
fur die ſeligen Vorrechte des Lichts des Evange—
lii und der Freiheit, die uns mit ſo vieler Gnade
wieder geſchenkt worden, iſt? Wenn dies bis hie-
her nicht der Fall geweſen iſt, und ich furchte,
deß dies leider nur allzuwahr ſey, ſo laßt uns in
Zeiten dadurch gewarnt werden. Denn, weun

Gott nicht der Gegenſtande ſeiner alten Zuneigung
und Gunſt ſchonet, ſo haben wir alle Urſache zu
furchten, daß er unſer auch nicht ſchonen wer—

de. Wir durfen hoffen, daß noch zur Zeit der
unwiederrufliche Urtheleſpruch der Verdammung nicht
uber uns ergangen iſt, und Gott gebe, daß er nie
uber uns ergehen moge! Aber wenn wir dem Un—
gluck entgehen. wollen, auch an unſerm Theil
ein Schauſpiel ſeiner Nationalrache zu werden, ſo
laßt uns eilig ſolches durch Nationalbeſſerung ab
wenden. Und ey dieſem heilſamen Werke laßt

uns immer nicht vergeſſen, daß es die Pflicht jedes
einzelnen Mitalieds von uns iſt, ſeinen beſondern
Theil fur ſich zu nehmen, und an der Verbeſ—
ſerung desjenigen zu arbeiten, was bey jedem Ein—

Zzelnen Verbeſſerung fahig iſt; denn nur durch dies

allein kann die allgemeine Reformation bewirkt wer—
den. Und um uns hierzu zu bewegen, brauchen
wir gewiß keinen andern Bewegqungsgrund, als
die Betrachtung des allgemeinen Wohls, und die

Uebe, die ein jeder von uns fur unſre Religion
und Vaterland fuhlt. Aber wir haben auch noch

ferner

5
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ferner dieſen Bewegungsgrund fur uns, daß, wie
auch immer unſere fromme Bemuhungen fur das
gemeine Weſen ausfallen mogen, ſie doch gewiß
in keinem Fall fur uns unnutz und verlohren ſeyn
werden. Wenn man auch das ſchlimmſte an
nimmt, das ſich ereignen kann, ſo wird doch die
Vorſehung Gottes, ſo wie ſie ſolches in dem vor
uns liegenden Fall hinreichend bewieſen hat, immer
ſorgfaltig uber die Erhaltung ihrer getreuen Diener
wachen, und wird immer einen Weg fur ſie finden,
auf welchem ſie ſelbſt unter der allgemeinen Ver—
brennung und dem Untergange der Gottloſen

entkommen und glucklich ſeyn konnen.
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